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Sozialdemokratiſches Organ

den 23. Januar 1903

Inſertionsgebühr
brträgt ſär die Sgeſpalkene
petitieile vder deren Raum
20 Pſg., für wohnungs-,

Parkei- u. Gewerklchaktsver
fammninngs-Anjeigen 10 Pfg

Im rebaktivnellen CTrile
noſtet die Zrile 75 pfennig.

Jnlerake
für die ſälige Vummer

müllen [pätellens bis vor
mikiage halb 10 Uhr in der

Expeditivn aufgegeben
fein

Eingekiragen tn die
Pollzeitungs Tilte

unter r 81253.

e

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch Bikkerfeld,
Naumburg Weißenfels Zeit, Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga
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49Erklärung.
Jn der heutigen Sitzung des Deutſchen Reichstages

iſt durch den erſten Präſidenten, Herrn Grafen
v. Balleſtrem, ein die durch die Verfaſſung garantierte
Redefreiheit der Abgeordneten vernichtender Gewaltakt
verübt worden, gegen den wir im Namen und Auftrag
der ſozialdemokratiſchen Fraktion hiermit öffentlich
Proteſt erheben, nachdem der Redner, Parteigenoſſe
v. Vollmar, vergeblich verſucht hat, in der Sitzung ſein
Recht zu wahren.

Vollmar beabſichtigte im Laufe ſeiner Etatsrede die
verletzenden Aeufzerungen zur Sprache zu bringen, die
der Kaiſer in ſeinen bekannten Reden in Eſſen und
Breslau im Dezember v. J. gegen die deutſche Sozial-
demokratie geſchleudert hat. Das zu thun hatte Vollmar
nach den bisherigen, durch den Präſidenten Herrn Grafen
v. Balleſtrem ſelbſt im Reichstage eingebürgerten Regeln
volles Recht.

Der Präſident, Herr Graf v. Balleſtrem, hat in den
Sitzungen des Reichstages vom 21. Januar 1899,
ferner vom 21. Juni 1899 und endlich am 12. De
zember 1899 ausdrücklich erklärt, daß er eine Be-
ſprechung kaiſerlicher Reden in angemeſſener Weiſe, ſo
bald ſie authentiſch, z. B. durch den Reichs-Anzeiger
bekannt geworden ſeien, zulaſſen werde.

Obwohl nun die Reden in Eſſen und in Breslau
im Reichs Anzeiger veröffentlicht worden ſind und
obwohl Pollmar auf Einwendung des Präſidenten,
Herrn Grafen v. Ballefſtrem, ausdrücklich erklärt hatte,
er werde den Fall Krupp, mit dem jene Reden in Ver-
bindung ſtehen, mit keinem Worte erwähnen, ſondern
ſich ausſchließlich auf die Kritik der gegen die ſozial-
demokratiſche Partei gerichteten Beſchuldigungen des
Kaiſers beſchränken, ſo ließ der Präſident dieſe Kritik
nicht zu.

Dieſer Willkürakt des Präſidenten, Herrn Grafen
v. Balleſtrem, iſt um ſo unerhörter, als er es in der
Ordnung fand, daß ſowohl in der geſtrigen als in der
heutigen Sitzung des Reichstages das Swinemünder
Telegramm des Kaiſers an den Prinzregenten von
Baiern, das im ReichsAnzeiger nicht veröffentlicht
worden iſt, in der gründlichſten Weiſe erörtert wurde,
insbeſondere auch durch den Zentrums Abgeordneten
Dr. Schädler.

Da die Geſchäftsordnung des Reichstages keinen
Weg bietet, dieſen nur bei Kenntnis der Geheim-
geſchichte des Falles Krupp verſtändlichen Gewaltakt
des Präſidenten, Herrn Grafen von Balleſtrem, im
Reichstage ſelbſt zur Erörterung zu bringen, ſo wenden
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wir uns an die Oeffentlichkeit. Wir überlaſſen dem
deutſchen Volke, über dieſes durch den Präſidenten des
Reichstages auf die Redefreiheit der Abgeordneten ver-
übte Attentat das Urteil zu fällen.

Berlin, den 20. Januar 1903.
Jm Namen und Auftrage der ſozialdemokratiſchen

Fraktion des deutſchen Reichstages.
Der Fraktionsvorſtand.

Bebel. Meiſter. Pfannkuch. Singer.
Das vom Grafen Balleſtrem geübte Verbot, die Kaiſerreden

von Eſſen und Breslau im Reichstage zu beſprechen, erhält
erſt ſeine vollſtändige Kennzeichnung durch die Erinnerung
an die Erklärungen, die Graf Balleſtrem ſelbſt bei früheren
Anläſſen über die Behandlung von Kaiſerreden im Reichstage
gegeben hat.

Dr. Wiemer wies in der Sitzung vom 21. Januar 1899
auf die Oeynhauſer Rede des Kaiſers hin, welche eine
ſern vriege ankündigte. Darauf Präſident v. Valle-

rem
Jch werde keinen Redner hindern, Reden Seiner

Majeſtät des Kaiſers oder eines der höchſten und hohen Bundes-
fürſten hier bei den Erörterungen zu erwähnen; jedoch, meine
Herren, W dieſes voraus, daß die Reden dieſer höchſten und
hohen Perſonen dem Reichstage aurhentiſch bekannt ge-
worden ſind. Unter „authentiſch“ verſtehe ich, entweder, daß
ſie uns auf e de re e Wege zugehen, wie zum
Beiſpiel die Thronrede oder andre ähnliche Kundgebungen des
Kaiſers ähnlicher Art, oder daß ſie im Reichs und Staats
Anzeiger ihrem Wortlaut nach veröffentlicht ſind. Ich glaube,
die Ehrfurcht, die wir Sr. Majeſtät dem Kaiſer und den
hohen Bundesfürſten ſchulden, aber ebenſo auch die Würde des
Reichstages erfordert es, daß der Reichstag von Reden, welche
nur durch Zeitungsnachrichten oder ſonſtige nicht authentiſche
Kundgebungen in die Oeffentlichkeit gelangt ſind, keine
Notiz nimmt, und ich bitte die Herren Redner, ſich danach zu
halten.

Sitzung vom 21. Juni 1899:
Abg. Röſicke-Deſſau: Meine Herren, der Kaiſer hatdamals (in Bielefeld) dieſe Worte geſagt unter dem Eindruck

deſſen, was er gehört hatte und was ihm mitgeteilt war.
Präſident: Jch bitte den Herrn Redner, Aeußerungen des

Monarchen, die uns nicht beglaubigt zugegangen ſind, nicht
in den Bereich ſeiner Ausführungen zu ziehen. Jch habe das
ſchon früher geſagt.

Abg. Röſicke (Deſſau): Jch darf den Herrn Präſidenten
darauf aufmerkſam machen, daß, wie mir erinnerlich iſt, er ſeiner
Zeit nur die Meinung vertreten hat, daß Aeußerungen Sr.
Maj. des Kaiſers, die nicht in einem amtlichen Organ publiziert
worden ſind, hier nicht zur Sprache gebracht werden dürfen.
Dieſe Rede, von der ich ſpreche, hat im Staats-Anzeiger ge-

ſtanden und iſt in den Königl. Preußiſchen Staats und Deutſchen
ReichsAnzeiger ſogar erſt aufgenommen worden, nachdem eine
Berichtigung des Woffſchen Telegraphen-Bureaus ſtattgefunden
hatte.

Präſident: Dann iſt dies etwas audres. Dann können
Sie ſie in angemeſſener Weiſe erwähnen.

Abg. Lieber erörtert bei der Etatsdebatte am 12. Dezember 1899
die Rede des Kaiſers am 18. Oktober 1899 im Prunkſaale des
Hamburger Rathauſes.

Reichskanzler Hohenlohe legte Verwahrung ein gegen die
geübte Kritik an der Rede des Kaiſers.

Präſident v. Balleſtrem: Meine Herren, ich habe ſchon
frühe erklärt, daß bezügl. Reden Sr. Majeſtät, welche in
authentiſcher Form, alſo im Deutſchen Reichs und Preußiſchen
Staats-Anzeiger verkündet werden, eine paſſende Berührung
in den Aeußerungen der Reichstags- Mitglieder nicht verwehrt
werden kann. Jch würde der hohent Bedeutung, welche
der deutſche Kaiſer im politiſchen Leben einnimmt,
glauben nahe zu treten, wenn ich den bedeutſamen
Aeußerungen, die derſelbe thut, nachdem ſie in authentiſcher
Form bekannt geworden ſind, eine ſo geringe Wichtigkeit
beimeſſen würde, daß ich ſie hier nicht erwähnen ließ.
(Sehr richtig!)

Natürlich muß dies in paſſender Form geſchehen, und ich kann
nur erklären, daß der Herr Vorredner dieſe Form nach meiner
Anſicht beachtet hat. (Sehr richtig

Das wollte ich den Worten des Herrn Reichskanzlers gegen
über ſagen.

d

Ueber die Erdroſſelung der Redefreiheit durch den Präſi
denten Balleſtrem ſeien eine Anzahl Preßßſtimmen mit
geteilt

Das Vorgehen des Präſidenten wird bis weit in die Kreiſe
der Rechten hinein nicht gebilligt. Sogar die KreuzZeitung muß ſagen, die migleichſeitige Stellung des Präſ.

denten zu der Beſprechung des Kaiſer-Telegrammes und zu
der Krupp Angelegenheit laſſe ſich ſchwer rechtfertigen.
Das wütendſte Scharfmacherblatt, die Poſt, muß ſich zu
folgendem Zugeſtändnis bequemen:

„Damit iſt der guten Sache, welche dieſe kaiſerlichen Reden
wirkfam fördern ſollten, kein guter Dienſt geleiſtet, die
Sozialdemokraten haben vielmehr Gelegenheit, ſich über Be
ſchränkung der parlamentariſchen Redefreiheit und ungleich
mäßige Behandlung gegenüber dem Zentrum zu beklagen
und werden dieſe Gelegenheit nach den Aeußerungen ihres
Parteiblattes weidlich zur a der ihrer Propaganda
zugänglichen Maſſen gegen Kaiſer und Reich ausnutzen.“

Die Deutſche Tageszeitung, das Agrarier-Organ, meint
„Mit der Verhinderung der Beſprechung iſt wenig erreicht

worden. Die Sozialdemokraten haben wieder einmal Ge-
legenheit, ſich in der wirkſamen Märtyrerrolle aufzuſpielen.“

Der nationalliberale Hannoverſche Courier ſchreibt:
„Die Haltung des Grafen Balleſtrem, durch die dieſer

Zwiſchenfall heraufbeſchworen wurde, erregt berechtigte Ver
wunderung. Das Veto gegen die Erörterung des Falles

Nachdruck verboten.

Npkre-Dame in Paris.
von
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Uebrigens war das Koſtüm des Herrn Jupiter ſehr ſchön,
und batte nicht wenig dazu beigetragen, die Menge zu be-
ruhigen, deren ganze Aufmerkſamkeit er auf ſich zog. Herr
Jupiter war in ein Panzerhemd aus ſchwarzem Sammet, der
mit vergoldeten Nägeln beſchlagen war, gekleidet; er trug einen
Helm enit vergoldeten Silberknöpfen auf dem Kopfe und wäre
der rote und lange Bart, weicher die Hälfte ſeines Geſichts
bedeckte, wäre die Rolle vergoldeter Pappe nicht geweſen, die
er, mit eiſernen Haken überſäet und ſtarrend von Flittergold-
ſtreifen, in der Hand trug, und in welchem geübte Augen leicht
den Blitzſtrahl erkennen konnten wären die fleiſchfarbenen, nach
griechiſcher Weiſe bebänderten Beine nicht geweſen, er hätte
wegen der Ernſthaftigkeit ſeiner Haltung mit einem bretoniſchen
Bogenſchützen vom Korps des Herrn von Berry den Vergleich
cous halten können.

2. Peter Gringoire.
Die Genugthuung und die Bewunderung, r Koſtüm

überall hervorgerufen hatte, verſchwanden jedoch während ſeiner
Knſprache; und als er mit den unglücklichen Worten ſchloß
„Wir werden anfangen, ſobald ſeine Hochwürden, der Herr
Kardinal angekommen ſein wird,“ verſchwand ſeine Stimme in
einem donnernden Hohngeſchrei.

„Fangt auf der Stelle an Das Schauſpiel! Auf der Stelle
das Schauſpiel!“ ſchrie das Volk. Und über alle Stimmen
hinweg hörte man diejenige des Johannes von Molendino,
welche den Tumult durchdrang wie die Pfeife bei einer Katzen
muſit in Nimes: „Sofort anfangen!“ kreiſchte der Stüdent.

„Nieder mit Jupiter und dem Kardinal von Bourbon
ſchrien Robin Pouſſepain und die anderen im Fenſterkreuz
hockenden Studioſen.

„Sofort die Aufführung!“ wiederholte die Menge, „ſofort,

u

auf der Stelle!
den Kardinal

Der arme Jupiter, verwirrt, beſtürzt und unter ſeiner
Schminke erbleichend, ließ ſeinen Donnerſtrahl niederfallen
und nahm ſeinen Helm in die Hand: dann grüßte er zitternd
und ſtotterte heraus: „Seine Eminenz die Geſandten
Frau Margarete von Flandern Er wußte nicht, was
ſagen. Er fürchtete auch, gehangen zu werden. Gehangen durch
den Pöbel, wenn er zögerte, gehangen vom Kardinal, wenn er
früher angefangen hätte. So ſah er von zwei Seiten einen
Abgrund, d. h. den Galgen. Glücklicherweife erſchien jemand,
um ihn aus der Verlegenheit zu ziehen und die Verantwort-
lichkeit auf ſich zu nehmen.

Ein Menſch, welcher ſich diesſeits des Geländers in dem
rings um die Marmorvplatte freigelaſſenen Raume befand, und
den noch niemand bemerkt hatte, ſo vollſtändig war ſeine dürre,
lange Figur für jedes Auge von dem Durchmeſſer der Säule,
an welche er ſich gelehnt hatte, verborgen worden, dieſer
ziemlich große, magere, bleiche, blonde, trotz Falten an Stirn
und Wangen noch junge Mann mit glänzenden Augen und
lächelndem Munde, in ſchwarze, vom Alter abgenutzte und
glänzende Sarſche gekleidet, näherte ſich der Marmorplatte und
gab dem armen Dulder ein Zeichen. Dieſer aber, in ſeiner Be
ſtürzung, ſah ihn nicht.

Der Ankömmling trat einen Schritt näher.
„Juvpiter! mein lieber Jupiter!“ rief er.
Dieſer hörte aber nichts.
Endlich ſchrie ihm der große Blonde ungeduldig geworden

faſt ins Geſicht:
„Michel Giborne!“
„Wer ruft mich ſagte Jupiter erſchrocken, wie aus dem

Schlafe erwachend.
„Jch,“ antwortete der Schwarzgekleidete.
„Ah!“ ſagte Jupiter.
„Fangt gleich an,“ fuhr jener fort. „Stellt das Volk zu-

frieden: ich übernehme es, den Herrn Palaſtvogt zu beſchwich
tigen, der wieder den Herrn Kardinal beſchwichtigen wird.“

Jupiter atmete auf.„Meine Herren Bürger rief er mit aller Kraft ſeiner
Lungen der Menge zu, welche fortfuhr, ihn zu verhöhnen, „wir
wollen ſogleich beginnen.“

Galgen und Rad für die Schauſpieler und Evoe Jupiter! Plaudite cives!“ ſchrien die Studenten.
„Juchhe! Juchhe!“ ſchrie das Volk.
Ein betäubendes Händeklatſchen begann, und Jupiter war

ſchon hinter den Vorhang zurückgekehrt, als der Saal noch vom
Beifallsgeſchrei erzitterte.

Unterdeſſen war der Unbekannte, der auf ſo magiſche Weiſe
„den Sturm in Stille verwandelt hatte, wie unſer alter,
lieber Corneille ſagt, beſcheiden in das Halbdunkel ſeines
Pfeilers zurückgekehrt, und würde dort unſichtbar, unbeweglich
und ſtumm wie zuvor geblieben ſein, wenn ihn von hier nicht
zwei junge Frauenzimmer, die in der Vorderreihe der Zu
ſchauer ſtanden, und die ſein Zwiegeſpräch mit Michel Giborne-
Jupiter beobachtet hatten, weggelockt hätten.

„Meiſter,“ ſagte die eine von ihnen, die ihm mit der Hand
ein Zeichen gab, heranzukommen

„Schweiget doch, liebe Lienarde,“ ſagte ihre reizende, junge
und in ihrem Sonntagsſtaate ſtattlich geputzte Nachbarin „das
iſt kein Gelehrter, ſondern ein Laie; und Jhr dürft nicht
Meiſter, ſondern müßt vielmehr Herr ſprechen.“

„Herr,“ ſagte Lienarde.
Der Unbekannte trat an das Geländer.

„„Was wünſcht Jhr von mir, liebe Fräulein fragte er
eifrig.

„Oh! nichts,“ ſagte Lienarde ganz verwirrt, „meine Nach
barin Gisquette la Gencienne iſt es, die Euch ſprechen will.

„Ganz und gar nicht,“ verſetzte Gisquette errötend, „Lienarde
hat Euch Meiſter gerufen, und ich ſagte ihr, daß man Herr
ſagen müßte.
Die beiden jungen Mädchen ſchlugen die Augen nieder.

Jener der nichts angelegentlicher wünſchte, als ein Geſpräch
anzuknüpfen, ſah ſie lächelnd an.

„Jhr habt mir alſo nichts zu ſagen, werte Fräulein
„Oh! ganz und gar nichts, antwortete Sisquette.
„Nein, nichts,“ ſagte Lienarde.
Der große blonde junge Mann trat einen Schritt zurück:

die beiden Neugierigen hatten nicht Luſt, die Beute fahren
zu laſſen.

„Mein Herr,“ ſagte Gisquette lebhaft und mit dem Unge-

Lateiniſch: Hurra Jupiter! Klatſcht Beifall, Bürger
ahnte er war im Mittelalter die Anrede für Gelehrte,

ünſtler e.
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im Reichstage zu verhindern.“

Die National- Zeitung klagt:

e n
e

Zum Schluß ſei unſerem Zentralorgan, dem Vorwärts,
„Es iſt in der dahi k daß i och das Wort gegeben, der ſeine Ausführungen über dienunmehr derte hergee es ſehe rin der Redefreiheit in der KrnppAffaire mit einer

und jede Volksverſammlung.“
Die Voſſiſche Ztg. urteilt:

„Das Verhalten des Präſidenten muß Befremden erregen,
weit über die Kreiſe der Sozialdemokratie hinaus. Die Rede
freiheit erfährt dadurch eine bedenkliche Einſchränkung was
um ſo bedauerlicher iſt, als die Tribüne des W
die nei Stelle iſt, an der mit vollem Ken geſprochen
werden kann. Wer will entſcheiden, was tliche und was
Privatangelegenheiten ſind Wer will hinfort noch wiſſen,
welche Reden des Kaiſers oder anderer Fürſten der Erörte
rung des Reichstages unterſtehen und welche nicht? DerMeſſe des Volkes fehlt es für ſpitzfindige Unterſcheidungen

an jedem Verſtändnis. Sie ſieht nur, daß die freie Aus-
ſprache gehindert wird, und ſie hält es leicht mit der Partei,
gegen die ſich anſcheinend die Beſchränkung der Freiheit
richtet. Das iſt die politiſche Wirkung dieſer Taktik.“

Das Berl. Tageblatt folgert aus dem Vorgange Nach-
ſtehendes:

„Der Reichstag wird Mittel und Wege finden müſſen, um
die Entſcheidung rückgängig zu machen. anderenfalls würdeein verhängnisvolles Vrajud geſchaffen, welches ſchließlich
das Recht der freien Rede illuſoriſch machen muß. Die Rede-
freiheit des Parlaments bildet im modernen Staat das Sicher-
heitsventil zur Aufrechterhaltung der beſtehenden Ordnung.
Wer es verſtopft, der ſchützt nicht, ſondern er gefährdet den
Staat. Es wäre nicht klug, der ſozialdemokratiſchen Fraktion
allein den Kampf für das Grundrecht des Reichstages zu
überlaſſen.“

Die Frankf. Ztg. ſchreibt:
„Das geſchäftsunordnungsmäßige Unrecht, das da geſchehen

iſt, liegt ſo klar zu Tage, daß alle Fineſſen, mit denen Graf
Balleſtrem ſein Verhalten rechtfertigen wollte, kein Atom
ſeiner Schuld ihm nehmen können. Es kann auch nicht
weifelhaft ſein, daß dieſes Vorgehen des Präſidenten be-ſhroſſene Sache war. Man mußte erwarten, daß die

Sozialdemokraten die Nachklänge der KruppAffaire im Reichs
tag zur Sprache bringen würden, und da dies manchen
Leuten nicht paſſen mag, wurde einfach ſtatuiert: Ueber
Thema, will ſagen über Krupp darf nicht geſprochen werden.
Das iſt Recht im Deutſchen Reichstag! Nein, nicht Recht,
ſondern Abſolutismus, der allen mißliebigen Leuten, die pon
höchſter Stelle angegriffen werden, auch die letzte Möglichkeit
der Verteidigung nimmt.“

Die Berl. Volksztg. ſchreibt ſehr kräftig
„Durch die geſtrige Etablierung der Präſidialdiktatur iſt es

den Vertretern von 2/2 Millionen deutſcher Arbeiter, deutſcher
Wähler unmöglich gemacht worden, ſich gegen Bezeichnungen
wie „Elende“ 2c. von dem einzigen Orte aus verteidigt zu ſehen,
an dem bisher noch ein offenes Wort geſprochen werden
konnte, von der Tribüne des Deutſchen Reichstages aus! Zu
dem Majeſtätsbeleidigungs Paragraphen in der Hand des
Staatsanwalts geſellt ſich das diktatoriſche Veto des Präſi
denten der Volksvertretung. Schwerer konnte das Anſehen
des r arage nicht getroffen werden, als es geſtern durch
den Grafen Balleſtrem geſchehen iſt, der das re Palla-
dium des Parlaments, die Redefreiheit, vernichtet hat. Noch
entbehrt das Haus der Jnſchrift. Wir ſchlagen vor, die
ren an die Giebelwand des Wallotſchen Prachtbaues zu
etzen

„Hier gab Franz Graf von
Balleſtrem, Präſident des Deutſchen
Reichstages, der verfaſſungsmäßig ge
währleiſteten Redefreiheit der Ver
treter des deutſchen Volkes den Todes
ſtoß am 20. Januar 1903.“

Die Leipziger Volksztg. ſchreibt u. a.
„Seit geſtern hat ſich nun auch die letzte Jnſtanz der Reichs-

inſtitutionen, die ſich bisher noch einen gewiſſen Schein von
Selbſtändigkeit gewahrt hatte, dem Abſolutismus löblich unter-
worfen. Der Reichstag hat vor der Unverantwortlichkeit der
Krone gekuſcht; der Präſident der Mehrheit, Graf Balle-
ſtrem, hat entgegen ſeinen früheren Erklärungen, entgegen
dem Brauch des Hauſes, in ſchreiendem Widerſpruch mit ſeiner
eigenen Handhabung der Redefreiheit in Sachen des Swine-
münder Telegramms, die. Beſprechung des Falles Krupp im
Reichstag diktatoriſch verhindert

Nunmehr hat ſich auch die Volksvertretung der Un
verantwortlichkeit, der Allmacht des Abſolutismus unter-
worfen. Der Kotau des Reichstags vor der Krone hat jetzt
auch einen „Präzedenzfall“. Die „Kerls“ ſind zahm geworden,
nachdem ſie ſich bei der Brotwucherkampagne die Zähne aus-
gebiſſen haben, und darum ſollen ſie jetzt ein kleines Dou-

e zorniger Fragen ſ
Der Reichstags- Präſident erklärt, dieſe Reden be

träfen keine öffentliche elegenheit und entziehen ſich
deshalb der Beſprechung im Reichstage.Der Präſident des Reſchetages ſt ſch bewußtt, daß im
ganzen Reiche niemand ſeine Begründung als berechtigt
anerkennen wird.

Der Präſident handelt gegen alle offenſichtlichen Thatſachen,
gegen allen Verſtand.

Der Präſident handelt alle feierlichen Er-
klärungen,dieerſelbſtfrüherüber die Behand-
lung der Kaiſerreden 448 eWarum ertötet der Präſident die eigene Ueber-
eugung Warum unterdrückt er die Stimme des eigenen

Gewiſſens? Warum verletzt er die eigenen Verſprechungen
Warum begeht er die ungeheuerlichſte Vergewaltigung der

Redefreiheit des Parlaments gWarum Dieſe Frage erhebt ſich und ſie wird allüberall
in der deutſchen Bevölkerung erhoben werden, und im. er
dringlicher wird ſie um ſich greifen. z

Es ſoll in der Volksvertretung das offene Wort über die
Krupp- Angelegenheit und die Kaiſerrede von Eſſen und Breslau
vergewaltigt werden. Jm geheimen werden die Gerüchte
gehen und im geheimen wird das Volk Antwortv chen auf die nnabwendbar ſich aufzwingende, uner-
bittliche Frage Warum das Opfer des Jntellekts, warumder Rechtsbruch der Wortvergewaltigung Welche Geheim
niſſe bergen ſich hinter der Krupp Tragödie, daß jedes
öffentliche Wort darüber erſtickt werden muß

Tagesgeſchirhte.
Halle, 22. Januar.

Der Reichstag
hielt am Mittwoch eine Sitzung ab, die ſich durch ihren lauen
und flauen Verlauf ſehr zu ihrem Nachteil von der bewegten
Dienstagsſitzung unterſchied. Keiner der bürgerlichen Redner,
die zu Worte kamen, wagte mehr als ganz, ganz leiſe wider
die Maulſperre zu murren, die der Graf Balleſtrem, der
zum geſchmeidigen Höfling gewordene, einſt ſo ſteifnackige Jun-ker ſelbſtherrlich über die Vertreng des deutſchen Volkes zu

verhängen ſich erkühnt hat. Herr Richter ſcheint alle ſeine
Kraft in der Ausübung ſeines Berufs als Syndikus der Zoll-
mehrheit verbraucht und verpufft zu haben; nun er aber von
dieſem Amte ohne Penſion entbunden iſt, macht er den Ein-
druck eines Mannes, der ſich ſelbſt ziemlich unnütz auf der
Welt vorkommt. Jn der That: was hat Eugen noch auf einer
Welt zu ſuchen, die an das alleinſeligmachende Mancheſtertum
nicht mehr glaubt? Eine im einzelnen zutreffende, im ganzen
mehr als ſchwache Kritik an dem Finanzgebaren der Regierung;
ein paar alte Ladenhüter von ſchlechten Witzen ganz vereinzelt
ein leidlich guter Witz, wie der über die Krefelder Tanzhuſaren!
das alles mit einer lauen Brühe übergoſſen, mußte die Etats
rede eines bürgerlichen Oppoſitionsführers vorſtellen, der ſich
einbildet und von v. Kröcher beſcheinigen läßt, daß er nicht zu
den „Epigonen“ gehört! Wenn das Franz Ziegler erlebt
hätte, deſſen 100. Geburtstag vor der Thür ſteht! Müſſen
ſich nicht die Waldeck und die Hoverbeck und die Tweſten im
Grabe herumdrehen, wenn ihr Nachfolger an der Spitze der
bürgerlich, demokratiſchen Oppoſitionspartei ebenſowenig wie
ſein Leiborgan, die Freiſinnige Zeitung, auch nur ein Wort
egen das gräfliche Attentat auf die Redefreiheit findet?

war bezeichnend, daß der „volks“parteiliche Führer ſeinen
Hauptbeifall bei der Zentrumspartei fand: in der That,
die Epigonen Waldecks und die Epigonen Windthorſts verſtehen
ſich gar zu gut: regierungsfromm, wie ſie geworden ſind,
halten ſie es für nötig, von Zeit zu Zeit ein klein wenig
Oppoſition oder beſſer Scheinoppoſition zu treiben um ihren
Wählern Sand in die Augen zu ſtreuen.

Die angedrohte Abrechnüng, die der alte Gründer v. Kar-
dorff mit dem Bund der Landwirte hielt, fiel ebenſo
flau aus wie die Richterſche Oppoſitionsrede. Der Sehnſuchts-
ſchrei nach einem kleinen Sozialiſten Be wird von
Stumms ſel. Erben zu oft ausgeſtoßen, als daß er noch irgend
wo Beachtung findet. Komiſch nahm es ſich aus, wie Herr
v. Kardorff einen großen Teil ſeiner Rede an den dicken
Oertel, der unmittelbar vor ihm ſaß, richtete und dabei
krampfhaft ſeinen Blick auf die weiße Weſte ſeines überagrari-
ſchen Kollegen gebannt hielt, die auf ihn zu wirken ſchien, wie
ein rotes Tuch auf einen gewiſſen Vierfüßler.

Schwach, wie die ſeiner Vorredner, war die Rede des Herrn
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rader von der Fri dereinigung. Dr. Bart
Für den ecru des bürgerlichen Parlamentarismus iſt

es en daß der ſonſt mit Recht als eine Art Reichs
tagselown betrachtete 77 Liebermann von Sonnenberg
im Vergleich zu den übrigen Rednern des Mittwochs noch gar
nicht einmal ſchlecht abſchnitt. Ueber die Freikonſervative Par
tei, die bekanntlich im Lande auch mit dem ſchärfſten Mikroſkop
nicht zu entdecken iſt, riß er ein paar gar nicht üble Witze.

um Ueberfluß glaubte Graf Bülow ſich verpflichtet, ſein
allerdings durchaus nicht unangenehmes Organ ein wenig er
tönen zu laſſen. Des Antiſemitenhäuptlings England-
anrempelei wurde nicht ungeſchickt abgethan; Herr Richter
empfing wohlverdiente Lobſprüche über ſeine Leiſetreterei; Herr
v. Kardorff wurde höchſt unnötigerweiſe über das nicht

beabſichtigte Töff-Töff-Tempo deutſcher Sozialpolitik be
ruhigt; über die Diätenfrage, die im Laufe des Tages
vielfach geſtreift worden war, hüllte ſich der Reichskanzler in
ſein vorſichtiges Schweigen.

Nach einer belangloſen Polemik Kardorffs contra Liebermann
wurde die erſesung der Etatsdebatte auf Donnerstag vertagt.
Es dürfte in der nächſten Sitzung munterer zugehen

Wer ſoll das glauben?
Die beſtellte oder freiwillige Ehrenrettung Bülows durch

einen dienſtfertigen Schmock kann nur ein lautes Hohngelächter
erwecken. O si tacuises! Wie das B. T. aus „unbedingt
ſicherer Quelle erfährt, iſt das Verhalten des Reichstags-Prä-
ſidenten Grafen v. Balleſtrem der Regierung völlig überraſchend
gekommen. Graf v. Bülow erwartete vielmehr ſozialdemo-
kratiſche Angriffe in der Richtung der Eſſener Kaiſerrede und
war bereit, darauf zu antworten.

Ein Beitrag zur Parteikaſſe.
Der Vorwärts teilt mit: „Die 60 M. Spitzelgelder habenwir nunmehr, da der Spender weder Einſpeng erhoben, noch

die Summe abgeholt, der ſozialdemokratiſchen Parteikaſſe zu
Händen des KHaſſierers A. Geriſch abgeſandt.“

Miniſter und Landſtreicher.
Zom Oberamt Heilbronn wurde jüngſt einem reiſenden

organiſierten Buchdrucker wegen „Landſtreicherei“ eine Haft-
ſtrafe zudiktiert, trotzdem der Betreffende noch auf 60 Tage eine
Unterſtützung von 1 Mark pro Tag zu beziehen hatte. Dem
württembergiſchen Buchdrucker-Eauvorſtand, der ſich deswegen
beim Miniſter beſchwerte und um generelle Anweiſung an alle
dem Miniſter unterſtellten Oberämter bat, Verbandsmitglieder,
die einen ſtatutariſchen Unterſtützungsbezug nachzuweiſen in der
Lage ſind, nicht mehr als Landſtreicher zu behandeln, wurde
vom Miniſterium in einem längeren Schreiben erwidert, das
Miniſterium verkenne nicht, daß „die Erlangung von Arbeit,
auch wo dieſe ernſthaft angeſtrebt wird, erſchwert“ ſei durch die
Konjunktur auf dem Arbeitsmärkt. Da aber der p. p. John
ſieben lange Monate ohne Arbeit war, reſümierte ſich das
Miniſterium am Schluſſe ſeines Schreibens, ſo iſt als erwieſen
anzunehmen, daß „es demſelben gar nicht ernſtlich um Arbeit
zu thun geweſen ſei“. Das ſchwäbiſche Miniſterium des Jnnern,
das die Bitte des Gauvorſtandes ablehnte, ſollte ſich dieſe
Arbeit patentieren laſſen wenn man jeden Arbeitsloſen einfach
als Landſtreicher einſperrt, dann wird die Arbeitsloſigkeit bald
beſeitigt ſein. Das Miniſterum ſcheint gar nicht zu wiſſen, daß
es in Stuttgart gerade unter den Buchdruckern ſogar ver-
heiratete Leute giebt, die bis zu 40 Wochen im verfloſſenen
Jahre beſchäftigungslos und von ihrer Organiſation zu unter
ſtützen waren Und darum Landſtreicher!

Pflege des Kaftengeiſtes in Preußen.
Dem Vorwärts wird mitgeteilt, daß im preußiſchen Miniſterium

zur Zeit ein Antrag zur ſchleunigen Beſchlußfaſſung vorliegt,wonach vom Tage des Beſchluſſes ab die Verleihung des

Ranges eines Geheimen Kanzleirats an Perſonen des mittlerenBeamtenſtandes nicht mehr ſtattfinden ſoll, damit das Prädikat

„Geheim“ nicht weiterhin Anlaß zu betrübenden Verwechſelungen
mit den ſogenannten höheren Beamten giebt. Schon vor
einigen Jahren iſt dieſe Verleihung weſentlich eingeſchränkt
worden, wie ein Vergleich im Berliner Adreßbuch von 1903
gegen 1893 beim Kultusminiſterium erkennen läßt. Jn Zu
kunft ſoll der Geheime Kanzleirat nur noch denjenigen mittleren
Beamten zuerkannt werden, die als Abiturienten oder als ehe
malige Leutnants in den Staatsdienſt getreten ſind alle
übrigen ſollen unterſchiedlich als Ober-Kanzleiräte bezeichnetwerden. An die drei Kabinette wagt man ſic allerdings nicht

heran, da bleibt's beim alten.
Daß ſo eine gewaltige Reform unbedingt notwendig iſt, wird

jeder in der Kaſtologie einigermaßen Gebildete ohne weiteres

e n nnqnnn--hhhchcchhv h nnd ch cſtüm einer ſich öffnenden Schleuſe oder eines Weibes, die einen
Entſchluß faßt, „Jhr kennt alſo den Soldaten, der die Rolle
der heiligen Jungfrau im Schauſpiele geben wird

„Jhr wollt ſagen die Rolle Jupiters entgegnete der Un

bekannte. e„Ei, ja!“ ſagte Lienarde, „die Thörichte! Jhr kennt alſo den
Jupiter

„Michel Giborne antwortete der Unbekannte; „ja, wertes
Fräulein.“

„Er hat einen prächtigen Bart!“ ſagte Lienarde.
„Wird das hübſch ſein, was man da oben ſprechen wird

fragte ſchüchtern Gisquette.
„Sehr ſchön, mein Fräulein entgegnete der Unbekannte

ohne das geringſte Zaudern.
„Was wird es denn ſein ſagte Lienarde.
„Das gerechte Urteil der heiligen Jungfrau, ein moraliſches

Stück, wenn's beliebt, mein Fräulein.“
„Ah! das iſt etwas anderes verſetzte Lienarde.
Ein kurzes Schweigen folgte. Der Unbekannte unterbrach es:
„Es iſt ein ganz neues Stück, und noch gar nicht gegeben.“
„Es iſt alſo nicht dasſelbe,“ verſetzte Gisquette, „welches

man vor zwei Jahren, beim Einzuge des Herrn päpſtlichen Ge
ſandten gegeben hat, und in welchem drei hübſche Mädchen
Rollen gaben

„Sirenen,“ ſagte Lienarde.
„Und ganz nackt fügte der junge Mann hinzu.
Lienarde ſchlug verſchämt die Augen nieder. Gisquette ſah

ſie an und machte es ebenſo. Er fuhr lächelnd fort:
„Das war ſehr ſpaßhaft zu ſehen. Das heutige Schauſpiel

iſt expreß für das gnädige Fräulein von Flandern gemacht.“
„Wird man Liebeslieder ſingen?“ fragte Gisquette.
„Pfui!“ ſagte der Unbekannte, „in einem moraliſchen Stücke

Man darf die Gattungen nicht verwechſeln. Wenn es eine
Poſſe wäre, allerdings l

„Schadel!“ entgegnete Gisquette. „Damals gab es an der
Fontaine von Ponceau wilde Männer und Frauen, welche mit
einander kämpften, mehrere Gruppen aufführten und kleine
Arien und Liebeslieder ſangen.

„Was für einen päpſtlichen Geſandten paßt,“ ſagte ziemlich
trocken der Unbekannte, „paßt nicht für eine Prinzeſſin.“

„Und neben ihnen,“ fuhr Lienarde fort, „ſpielten mehrere
dumpfe Jnſtrumente prächtige Melodien.“

„Und zur Erfriſchung der Vorübergehenden,“ fuhr Sisguette
fort, „ſpie die Fontaine aus drei Mündungen Wein, Milch
und Gewürzwein aus, wovon trank wer wollte.“

„Und ein wenig unterhalb Ponceau, bei der Trinite,“ ſagte
Lienarde, „gab es ein Stück aus der Leidensgeſchichte Chriſti,
von ſtummen Perſonen aufgeführt.“

„Ja, ich erinnere mich!“ rief Gisquette, „der Herr am Kreuze
und die beiden Schächer links und rechts.“

Jetzt begannen die beiden Schwätzerinnen, in der Erinnerung
an den Einzug des Herrn Legaten ſich ereifernd, beide auf ein-
mal zu ſprechen.

„Und weiter vorwärts bei der Malerpforte waren andere
ſehr reich geſchmückte Perſonen zu ſehen.“

Und bei der Fontaine Saint- Jnnocent der Jäger, welcher
Hindin unter lantem Hundegebell und Hörnerſchall ver-

folgte.
„Und bei dem Schlachthauſe von Paris die Gerüſte, welche

die Burg von Dieppe vorſtellten.“
„Und weiß Du, Gisquette, als der Legat vorüberkam, ſpielte

die Erſtürmung und allen Engländern koſtete es die
köpfe.“

„Und nach dem Thore des Chatelet hin waren ſehr ſchöne
Figuren zu ſehen

„Und auf der Wechslerbrücke, die oben ganz mit Teppichen
behangen war.“

„Und als der Legat vorüberzog, ließ man auf der Brücke
mehr als zweihundert Dutzend Vögel aller Art fliegen das war
herrlich, Lienarde.“

„Heute wird's viel ſchöner ſein fuhr endlich der Un-
betannte fort, welcher ihnen anſcheinend mit Ungeduld zu

jörte. e„Jhr verſprecht uns daß dies Schauſpiel ſchön ſein wird
ſagte Gisquette.

„Ohne Zweifel,“ antwortete er; dann fügte er mit einem
gewiſſen Nachdrucke hinzu: „Meine Fräulein, der Verfaſſer des
ſelben bin ich.“

„Wahrhaftig?“ riefen die jungen Mädchen ganz erſtaunt.
„Gewiß!“ antwortete der Dichter, indem er ſich vornehm in

die Bruſt warf „das heißt, wir ſind zwei: Johann Marchand,der die Bretter zugeſchnitten, das Gerüſt des Theaters und
das Holzwerk geben hat, und ich, der das Stück gemacht
hat. Jch heiße Peter Gringoire.“

Der Dichter des „Cid“ hätte mit nicht mehr Stolz ſagen
können: „Veter Corneille.“

Unſere Leſer haben bemerken können daß ſchon eine gewiſſe
re verſoken ſein mußte ſeit dem Augenblicke, wo Jupiter

inter dem Vorhange zurückgekehrt war, und der Verfaſſer des
neuen Stückes ſich ſo plötzlich der naiven Bewunderung Gis-
quettens und Lienardens offenbart hatte. Sonderbare That
323 Dieſe ganze wenige Minnten zuvor ſo unbändige
Menge wartete jetzt mit Sanftmut auf das Wort des Schau
ſpielers hin was die ewige und in unſeren Theatern noch alle
Tage erprobte Wahrheit darthut, daß das beſte Mittel, das
Publikum geduldig warten zu machen, das iſt, ihm zu erklären,
daß man ſofort beginnen werde.
Jedoch der Student Johannes ließ ſich nicht in Sicherheit

einwiegen.
„Holla, hel“ ſchrie er auf einmal mitten in der ruhigen Er-

wartung, die dem Lärme gefolgt war: „Jupiter, heilige Jung-
frau, Teufelsgaukler, wollt Jhr uns foppen? Das Stück, das
Stück! Fangt an oder wir beginnen von neuem!“

Mehr brauchte es nicht.
Eine Muſik von lauten und gedämpften Jnſtrumenten ließ
ſich aus dem r des Gerüſtes heraus vernehmen der
C ang hob ſich; vier geputzte und geſchminkte Perſonen traten
hervor, kletterten die ſteile Theaterleiter hinauf und ſtellten ſich,
auf der oberen Plattform angekommen, in einer Linie vor dem
Publikum auf, welches ſie mit tiefer Verbeugung begrüßten.
Jetzt ſchwieg die Symphonie. Das Stück begann nun.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Echt weiblich. Profeſſor: „Jm Vertrauen, Gnä-

digſte der junge Maler, den Sie mir empfohlen, hat nicht
die Spur von Talent

Dame: „Schade! So ein ſchöner Menſch!“
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xinſehen. Der preußiſche Staat kann es unmöglich dulden, da
jemand aus den „unteren Klaſſen Herr Veſeimeatwird, zumal ſeit 1870 ſogar ehemalige Feldwebel, deren Löcheer

von Steuerdirektoren nicht geheiratet werden dürfen, ſich unter
den Kanzleiraten befinden.

So wird alſo die Frau Kanzleirätin ihr ſchmales Ein
kommen hinfort nicht dadurch minder ſchmerzhaft empfinden,daß ſie ſich „Geheimrätin“ ſchimpfen laſſen darf. Das „Ge-
heim gebührt nur noch der Sippe der Erbweiſen, der
Studierten.

Die Kultur Preußens iſt damit wieder um ein bedeutendes
Stück gefürdert, die Kaſten noch peinlicher geſchieden.

Eine Erklärung Löhnings.
Jm preußiſchen Abgeordnetenhaus fand der Finanzminiſter

Rheinbaben den wunderbaren Mut, über den Fall Löhning
mit ein paar den Thatſachen ſtracks widerſprechenden Sätzen
hinwegzugleiten. Gleichzeitig veröffentlicht nun Herr Löhning
ſelbſt eine Erklärung, welche die offiziöſen Lügen eines Organs
zurückweiſt. Es heißt da:

„Der Artikel der N. P. K. ſagt: „Jn der Verlobung und in
der Wahl der Braut, der Tochter eines Regierungsſekretärs
und früheren Feldwebels, hätte nichts Auffallendes und zu
Beanſtandendes gefunden werden können, wenn nicht Geheimer
Rat Löhning ſeine von Hauſe aus nur private Angelegenheit
zu einer öffentlichen und politiſchen Frage gemacht hätte.“ Und
wodurch? Durch die Unterlaſſung der Anzeige an ſeine vor
geſetzte Behörde, welche ein Erfordernis des Taktes geweſen
ſein ſoll, ſowie durch die Veröffentlichung der Verlobung in den
Ortszeitungen, die ihr den Charakter eines außergewöhnlichen
Falles beilegten, endlich durch ſeine Aeußerungen ſeinen Beamten
gegenüber bei Gelegenheit der Darbringung ihrer Glückwünſche.
Kann es etwas Lächerlicheres geben als dieſe Begründung
Jch ſoll meine Verlobung zu einer politiſchen Frage gemacht
haben Was enthält denn mein Expoſée. Nur Aeußerungen
von den 6. Offizieren über die Feldwebelstochter. Nur meinen
Hinweis auf die Privatmeinung des höchſten Provinzialbeamten,
Hat nicht der Beauftragte des Miniſters, Geheimer Rat Enke,
erklärt, der Miniſter ſei über die Verlobung, die kaum acht Tage
zurücklag, erzürnt, und verlange deshalb die Penſionierung?
Hat nicht Herr Enke, wie ich hier noch anführe, auch ausführ-
liche Angaben über die Unmöglichkeit einer ſolchen Heirat ge-
macht und auf ähnliche Fälle den Regierungspräſidenten hin-
gewieſen Waren Herrn von Bitters Aeußerungen nicht nach
Rückſprache mit dem Miniſterialkommiſſar und in ſeiner Eigen-
ſchaft als beaufſichtigender Vertreter der Staatsregierung er-
folgt? Hat nicht der Oberpräſident den kommandierenden Ge-
neral nach ſeiner Meinung gefragt, und hat nicht auch dieſer
erklärt, eine ſolche Heirat ſei unmöglich

Der Artikel wiederholt dann eine Behauptung der Nordd.
Alig. HDtg., einzig und allein ſei meine Stellung zur Polen-
politik entſcheidend für die Zentralinſtanz geweſen. Jch ſei
nicht nur Gegner der offiziellen Polenpolitfk geweſen, ſondern
Dagegen auch öffentlich ablehnend aufgetreten.

Demgegenüber habe ich zu erklären Der Artikel, der doch
angeblich eine objektive Darſtellung der Sache ſein ſoll, führt
keine Thatſache an, keine einzige Thatſache, die zur Unterſtützung

dieſer Behauptung dienen kann. Wann, wo, bei welcher Ge
legenheit bin ich öffentlich als Gegner der Polenpolitik auf
getreten Etwa in der Frauſtädter Wahlangelegenheit Etwa
durch Beeinfluſſung der Provinzialſteuerdirektions- Mitglieder
Etwa durch meine Unterredung mit v. Miquel, welche im Hauſe
des Oberbürgermeiſters Witting in Poſen ſtattfand, und bei
der ich auf die Notwendigkeit einer Anſiedelungspolitik im
großen, die Beſſerſtellung der Unter und Subalternbeamten e.
hinwies Etwa auf mein Bemühen, ohne Bureaukratismus
dem wirtſchaftlichen Leben der einzelnen Berufsſtände, die mit
meiner Verwaltung in Berührung treten, näher zu kommen.

Was heißt die Phraſe: „Durch die Verlobungsangelegenheit
ſei die Stellungnahme der Regierung zu der Haltung Löhnings
in der Polenfrage nur unmittelbar veranlaßt worden Wie
kommt es, daß meine Stellungnahme zur Polenpolitik meine
Penſionierung erforderte grade acht Tage nach meiner Ver
lobung, da doch dieſe Stellungnahme längſt bekannt war, ja
dem Miniſterialkommiſſar Enke in meinem Schreiben zur Be-
gründung meines abgelehnten Verſetzungsgeſuches mitgeteilt
war

Warum hat denn die Regierung nicht damals zu meiner
Hallung Stellung genommen

Jſt die Verwertung ſolcher Vorgänge durch das öffentliche
Gewiſſen Schuld des Gekränkten und Verletzten Jm
übrigen bin ich in unerhörter Weiſe zur Einreichung meines
Penſionierungsgeſuches gezwungen worden.“

Dieſe Erklärung ſtraft die miniſterielle Auslaſſung im Land
tag geradezu Lügen. Und der Miniſter Rheinbaben hätte die
Pflicht, die Angelegenheit durch einen gegen Löhning anzu-
ſtrengenden Prozeß zur gerichtlichen Klarſtellung zu bringen.

Die Petitionskommiffion des Reichstages faßte geſtern
den Beſchluß, die Petition des Textilarbeiterverbandes betreffend
Einführung des zehnſtündigen Maximalarbeitstages und Er-
richtung von Arbeitskammern zum Teil dem Reichskanzler
zur Erwägung, zum Teil zur Berückſichtigung zu überweiſen.

Jm Abgeordnetenhauſe wird am Freitag wegen Stoff
mangels keine Sitzung abgehalten werden. An dieſem Tage
wird die Budgetkommiſſion tagen, um den Reſt des landwirt-
ſchaftlichen Etats zu beraten, der alsdann wieder zur zweiten
Beratung ans Plenum geht. Der Geſetzentwurf betreffend
die Vorbereitung zum höheren Verwaltungsdienſt wird am
Donnerstag nach der erſten Leſung einer Kommiſſion über-
wieſen werden.

Der Häuptling der Landbündler mandatsmüde. Jn
einer Provinzial Verſammlung des Bundes der Landwirte zu
Stettin erklärte Freiherr v. Wangenheim auf das be-
ſtimmteſte, daß er für eine Kandidatur bei den nächſten Wahlen
überhaupt nicht mehr in Frage kommen könne. Die Pflichten
gegenüber ſeiner Familie und ſeiner Wirtſchaft ſeien für ihn
wingend geworden. Den Vorſitz im Bunde der Landwirte

ſei er weiterzuführen bereit.

Reichstagskandidatur für Braunſchweig. Die Braun-
ſchweiger Liberalen und Konſervativen erwägen für den Reichs-
tagswahlkreis Braunſchweig-Blankenburg die Kandidatur des
Landgerichtsrats Kulemann. Derſelbe gehört noch offiziell zur
nationalliberalen Partei, ſteht aber der nationalſozialen Rich-
tung Naumanns nahe.

Gewerkvereinler gegen den Huldigungsrummel. Eine
öffentliche Verſammlung der Hirſch-Dunckerſchen Gewerkverein-
ler in Mannheim nahm eine Reſolution an, deren erſter
Teil lautet:

„Die heute in der Zentralhalle in Mannheim tagende, zahl
reich beſuchte öffentliche Verſammlung des Gewerkvereins der
Maſchinenbauer und Metallarbeiter ſpricht ihre Mißachtung
aus über den Verſuch, die gegenwärtige Notlage der Arbeiter

zu Die Verſammlung ſieht in der Organiſation jhreVertretung, währent das Unternehmertum in ſeiner

Mehrheit beſtrebt iſt, die beſcheidenſten und gerechteſten Forde
rungen der Arbeiterſchaft zu bekämpfen.“

Die Berliner Polizei im Kampfe gesen das Polentum.
Nunmehr ſind von der Polizei auch die von den polniſchen
Vereinen geplanten polniſchen Sprach- Lehr und Fortbildungs
kurſe verboten worden.

Knuten- Regiment in einem ſtaatlichen Muſterbetriebe.
Auf der kaiſerlichen Werft zu Danzig wurden den Arbeitern
die Kleiderſpinde viſitiert. Bei einem Schmied, Namens Zoch,
fand man eine Sammelliſte der ſozialdemokratiſchen Partei,
nach deren Entdeckung Zoch, der zwölf Jahre auf der Werft
arbeitete, ſofort entlaſſen wurde. Am Dienstag erklärte der
Direktor, daß er jetzt Schutzleute vor der Werft poſtiert habe,
um zu verhindern, daß Flugblättter in die Werft gelangen.

Schlimmer iſt es in Rußland anch nicht.
Ein Kriegsluſtiger. Jm antiſemitiſchen Verein deutſcher

Studenten, der ſein Stiftungsfeſt am letzten Freitag abend in
Berlin feierte, hielt der Generalleutnant und Diviſions-
Kommandeur Liebert, der frühere Gouverneur von Deutſch
Oſtafrika, im Stile franzöſiſcher Generale eine nach Krieg
lechzende Rede. Wie die Staatsb.-Ztg. berichtet, erklärte
er, der jetzige lange Friede ſei ihm nicht gerade ſympathiſch,denn es a nur ein fauler Friede. „Jch wäre nicht
Soldat geblieben, wenn man mir damals geſagt hätte, daß
wir einen Frieden von 30 Jahren haben würden.“ Der qan-
weſende Rektor der Univerſität, Profeſſor Gierke, rektifizierte
nachher in einer Rede den General, indem er bemerkte: „Jch
habe auch mitgekämpft in Böhmen und in Frankreich; aber
ich bedauere gar nicht, daß wir ſeitdem in Frrieden leben
dürfen. Jmmer werde ich es als eins der höchſten Güter
preiſen, daß ich als alter Kämpfer an dieſem langen Frieden
teilnehmen durfte.“

Dieſe Worte des Rektors ſind vernünftiger als ſein Verbot
des Bernſteinſchen Vortrags. Krieg kann wohl nicht den Herren
Offigieren zu Gefallen angezettelt werden.

Ein königl. Amtsrichter als Sittlichkeitsverbrecher.
Der verheiratete Amtsrichter Georg Lippert in Schwabmünchen,
früher in Bayreuth, wurde vom Landgericht Augsburg nach
18ſtündiger Verhandlung zu drei Monaten Gefängnis verur-
teilt. Er hatte längere Zeit den ganzen Amtsgerichtsbezirk
Schwabmünchen unſicher gemacht, indem er Frauen von 25 bis
64 Jahren auf dem Felde zu vergewaltigen ſuchte und die
ſelben oft in unbeſchreiblichem Zuſtande bis nahe an deren
Wohnungen verfolgte. Der Herr Amtsrichter leugnete hart-
näckig, ſpielte den „Schneidigen“ und mußte mehrmals vom
Präſidenten darauf aufmerkſam gemacht werden, daß er als
Angeklagter da ſei und nicht als Amtsrichter. Wenn der
Herr nun wieder entlaſſen iſt, ſpielt er nach wie vor wieder
die Stütze von Thron und Altar und ſitzt wieder über die
Schlechtigkeit anderer zu Gericht.

Ein kaltgeſtellter General. Die Frankf. Ztg. meldet aus
Stuttgart: Der Kommandeur der 72. Jnfanterie-Brigade,
der preußiſche Generalmajor von Paczinsky Tencezin, der am
23. Dezember vorigen Jahres vom Kriegsgericht wegen Zwei-
kampf zu 3 Monaten Feſtungshaft verurteilt worden war, wurde
durch den König ſeiner Stellung enthoben.

Ein gewohnheitsmäfziger Soldatenſchinder. Vor dem
Kriegsgericht der 11. Diviſion in Breslau hatte ſich der Unter
offizier Ferdinand Dittrich vom Jnfanterie- Regiment Nr. 51
wegen Mißhandlung eines Untergebenen zu verantworten.
Der Angeklagte bemerkte am 6. Dezember v. J., daß der
Musketier Kurſawe die Griffübungen ſchlecht ausführte. Er
rügte dies und gab ihm hierbei einen Stoß mit der Fauſt

egen die Bruſt, daß der Soldat hintenüber gegen ein Spindel Es wurde hierauf chargiert, wobei ſich der Musketier
wieder ungeſchickt anſtellte. Das ärgerte den Unteroffizier und
er verſetzte ſeinem Untergebenen mit dem Fuße einen Stoß
gegen den Unterleib, was ſehr ſchmerzhaft war. Als ſpäter
auf dem Kaſernenhofe Schritte geübt wurden, brach der Miß-
handelte ohnmächtig zuſammen und mußte ins Lazarett ge-
bracht werden, wo er neunzehn Tage verblieb. Jm Verhand-
lungstermin konnte ſich der Unteroffizier auf dieſe Vorkomm-
niſſe abſolut nicht mehr erinnern. Der Leiter der Verhand-
lung bemerkte hierauf, es ſcheine, daß er ſich derlei Ausſchrei-
tungen ſo oft zu ſchulden kommen laſſe, daß er ſich der einzelnen
Fälle nicht entſinnen könne. Der Vertreter der Anklage tadelte
das rohe Gebaren des Unteroffiziers, beantragte jedoch nur die
verhältnismäßig milde Strafe von 21 Tagen Mittelarreſt.
Das Kriegsgericht ſchloß ſich dem Tadel an und erkannte auf
dieſe Strafe.

Winkel-Dozentur. Eine dem Berliner Univerſitäts- Rektor
dienende Korreſpondenz beſchäftigt ſich mit dem Verbot des
Bernſteinſchen Vortrages in der Freien Wiſſenſchaſtlichen Ver-
einigung. Herr Prof. Gierke legt offenbar Wert darauf, den
folgenden Witz bekannt zu geben:

„So lange nicht grundſätzlich die Frage, ob Männer an-
erkannt ſozialdemokratiſcher Richtung in den Lehrkörper der
Univerſität aufzunehmen ſind, in bejahendem Sinne ent-
ſchieden iſt, kann der Weg für eine Art Winkel-Dozentnr in
ſtudentiſchen Vereinen den Sozialdemokraten nicht geöffnet
werden. Das ſind die Gründe des Verbots, und keine
andren.“
Herr Gierke betrachtet offenbar den Fall vom Standpunkte

der Konkurrenz. Er fürchtet die Ueberlegenheit des ſozialiſti-
ſchen Gedankens, und ſo verfügt er das Monopol amtlich appro-
bierter Weisheit gegenüber den unbeglaubigten „Winkelkonſu-
lenten“ der Wahrheit.

Politiſche Viviſektion. Der Polizeipräſident von Frank-
furt a. M. hatte gegen die vom Verein zur Bekämpfung der
ziviſektion beantragte Eintragung in das Vereinsregiſter Ein

ſpruch erhoben. Dazu hat die Polizei nur bei. politiſchen
Vereinen ein Recht. Das Oberverwaltungsgericht hat nach
der Frankf. Ztg. i entſchieden, die des Polizei
präſidenten ſei zu Recht erfolgt, denn die Viviſektion ſei eine

politiſche Angelegenheit.

Ausland.
Frankreich. Tout comme ehez nous,. (Ganz wie bei

uns.) Wie wir bereits mitgeteilt hoben, ſind zwiſchen Herrn
Lepine, dem Chef der Pariſer Polizei und ſeinen Schutzleuten
Konflikte ausgebrochen. Dieſelben Leute, die ſonſt dazu ver
wandt werden, die nach Verbeſſerung ihrer Lage ſtrebenden
Arbeiter in ihrer Bewegung möglichſt zu hemmen, haben den
Spieß jetzt gegen Herrn Lepine gedreht und verſchiedene Forde-
rungen aufgeſtellt. Bei dieſem Konflikt wird nun naturgemäß
auch verſchiedenes aus den Geheimniſſen der Polizei ausge-
plandert. Jn der Petite Republique wird das Schreiben eines
Schutzmanns veröfſentlicht, in welchem derſelbe mitteilt, wie die
Schutzleute für den Kampf gegen die verdammten „Streik-
brüder“ und Sozialiſten präpariert werden. Es wird darin

erzählt, wie die Schutzleute oft ſtundenlang auf den Wachen
zurückgehalten werden, ehe ſie nach ihren Poſten abgehen. Es
kommt ſo zu einer Anzahl Ueberſtunden, die bei einer beſſeren
Einteilung vermeidbar wäre. Dann und wann ſtößt einer der
Chefs einen Fluch aus, wie: „Wieder dieſe Kanaillen von
Sozialiſten, die an allem ſchuld ſind!“ Viele der Schutzleute,
die meiſt aus den zurückgebliebenſten Gegenden und Bevölke-
rungsſchichten rekrutiert ſind, verſtehen gar nicht das Wort
Sozialiſt recht zu deuten, aber ſie begreifen, daß dieſe Kerle
ſchuld ſind an ihren Ueberſtunden, und ſo gehen ſie ſchon mit
einem gewiſſen Groll auf ihre Poſten.

Das iſt aber noch nicht alles; vor ihren Abgängen wird
ihnen ein Zirkular in die Hand gegeben, und ein Chef lieſt es
mit erhobener Stimme vor. Dieſes Zirkular hat folgenden
Wortlaut:

„Der Polizeipräfekt erinnert alle Beamten, die unter ſeinen
Befehlen ſtehen, daß er auf ihre Energie zählt, um alle Ruhe
ſtörungen, welche ſich ergeben könnten, ſofort zu unterdrücken.
Für jede Verhaftung wird eine Belohnung von 10 Fr. bezahlt,
5 Fr. für einen Stock und 1 Fr. für einen Hut. Schutzleute,
welche des Mangels an Energie überführt werden, haben ſtrenge
Strafe zu erwarten.“

Dieſe Order wird an jedem Tage, an dem eine Manifeſtation
ſtattfindet, verteilt und bei der Parole verleſen.

Hier wird einmal ausgeplaudert, in welcher Weiſe die Schutz
leute auf den Mann dreſſiert werden, um die „Ordnung“ auf-
recht zu erhalten. Es iſt klar, daß die in Ausſicht geſtellten
Belohnungen für die ſchlecht bezahlten Sicherheitsbeamten
geradezu einen Anreiz bilden müſſen, die Konflikte mit den
Manifeſtanten zu provozieren.

England. Zur Arbeitsloſenfrage. Das Komitee,
welches, beſtehend aus Mitgliedern der Arbeiterpartei und
Gewerkſchaftsleuten, vor etlichen Wochen gebildet worden iſt,
um zur Frage der Arbeitsloſigkeit in London bezw. England
Stellung zu nehmen, hat beſchloſſen, für den 13. und 14.
Februar zu dieſem Zwecke eine Konferenz nach London ein
zuberufen.

Jtalien. Die Einführung der Sonntagsruhe
wird jetzt ſeitens der Regierung in Erwägung gezogen. Eine
parlamentariſche Kommiſſion prüft z. Zt. die zahlreichen, nament-
lich aus Arbeiterkreiſen eingegangenen Petitionen und ſtellt
mündliche Vernehmungen an. So werden Journaliſten, Zeitungs-
beſitzer und Setzer über die Düurchführbarkeit einer Sonntags-
ruhe für den Zeitungsbetrieb vernommen. Auch Vertreter der
Köche und Kellner ſind über die Einführung eines Ruhetages
gehört worden. Die Arbeitskammern und auch die Handels-
kammern, welche zur Abgabe von Gutachten aufgefordert ſind,
haben ſich faſt ſämtlich zu gunſten einer Sonntagsruhe aus-
geſprochen. Dieſe Kommiſſion hat auch Erhebungen über die
Nachtarbeit anzuſtellen.

Oeſtreich. Sozialdemokratiſcher Wahlſieg. Bei
den Gemeinderatswahlen in Floridsdorf ſiegten die Sozial-
demokraten gegen die Chriſtlich-Sozialen.

Rußlaund. Eine Gefängnisrevolte, bei der Menſchen
leben verloren wurden, hat dieſer Tage in Odeſſa ſtattgefunden
Die Sache wird, dank der ruſſiſchen Zenſur, verſpätet ruchber
Es war am 15. d. Mts., als in dem von 600 Eingekerkerten
bewohnten Gefängnis ein vermutlich langer Hand vorbereiteter
Aufruhr ausbrach, der bei der Ausgabe des Mittageſſens auf
ein gegebenes Signal ſeinen Anfang nahm. Die Aufrührer
n mmerten die Zellenthüren, zerſchlugen die Fenſter, zer-
rachen die Möbel und befreiten die anderen in den Zelleneingeſchloſſenen Gefangenen. Sodann verbarrikadierten ſt die

Korridore durch Bettſäcke und zerbrochene Möbel. Da die
Verſuche, die Unruhen auf gütlichem Wege zu beenden, ſich als
fruchtlos erwieſen, machte die Gefängniswache von der Waffe
Gebrauch, wobei einer der Aufrührer getötet und ein zweiter
verwundet wurde. Jnfolge des gefahrdrohenden Charakters
des Aufruhrs ſah ſich der Gefängnisdirektor genötigt, ſämtliche
Ausgänge zu ſchließen. Der ſtellvertretende Stadthauptmann,
welcher auf dem Schauplatz erſchien, ließ das Jnnere des Ge
fängniſſes durch zwei Kompagnien Militär beſetzen, worauf die
Ruhe wieder hergeſtellt wurde. Auch die folgende Nacht ver
lief ruhig. Am nächſten Morgen kam es indeſſen zu ähnlichen
Auftritten in dem in einem beſonderen Gebände belegenen
Frauengefängnis, wobei das im Hauptgebäude befindliche Mili-
tär einſchritt, welches mehrere Salven abgab. Hierbei
wurde eine der Gefangenen getötet. Darnach war der Auf-
ruhr beendet.

Durch welche Martern die Eingekerkerten zu dieſer wahn-
witzigen, keinerlei Erfolg verheißenden Empörung getrieben
wurden, wird natürlich auch jetzt noch nicht verraten. Wahr-
ſcheinlich erfährt man es nie; die „Ordnung“ iſt ja wieder
hergeſtellt.

Amerika. Kapitaliſtiſche Gaunerkniffe. Die ameri-
kaniſchen Truſtkönige ſind auf einen neuen Trick verfallen, um
den gegen die Truſts entfachten Entrüſtungsſturm zu beſchwich-
tigen. Sie wollen eine Gewinnbeteiligung für ihre Angeſtellten
und Arbeiter einführen. Der Stahltruſt marſchiert voran. Seine
Finanzkommiſſion hat am Neujahrstage die Angeſtellten und
Arbeiter der im Truſt vereinigten Stahlwerke mit der Nachricht
überraſcht, daß der Truſt künftig allen ſeinen Angeſtellten An-
teil an dem Geſchäftsgewinne geben werde. Der Vorſitzende
der Kommiſſion, Herr Perkins, hat auch ſchon einen Plan der
Beteiligung veröffentlicht, wonach alljährlich bei der Fortführung
des jetzigen Betriebes die Summe von 80 bis 90 Mill. Dollars
zur Verteilung unter 165 000 Beamte und Arbeiter gelangen
ſoll. Der oberſte Direktor würde dann einen Anteil von 100000
Dollars erhalten, von wo ab die Stufenleiter bis auf den An-
teil von 150 Dollars herabgeſetzt werden ſoll. Dieſes Geld foll
aber nicht in bar ſondern vorſichtigerweiſe in fechsprozentigen
Vorzugsaktien des Truſts ausgegeben werden. Offenbar iſt
dieſe Maßregel darauf berechnet, vor den nächſten Wahlen die
Truſts bei den arbeitenden Klaſſen etwas volkstümlich zu machen,
weshalb angeblich auch andere Truſts ähnliche Pläne der Ge-
winnbeteiligung vorbereiten.

Hoffentlich werden die in Betracht kommenden Arbeiter den
Schwindel durchſchauen.

Afrika. Die Rebellion in Marokko dehnt ſich immer
weiter aus. Nachrichten aus Marrakaſch beſagen, daß auch
dort eine Panik herrſche, da alle Kabylen der Umgegend in
Aufregung ſeien.
Behörden garantieren nicht mehr für die Sicherheit, da die
Stadt ohne Garniſon und jedem Ueberfall ausgeſetzt iſt.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von 9
und 4--8 Uhr.

Sonnabend nachmittag geſchloſſen.

Die heutige Nummer umfafß;zt 8 Seiten.
Verantwortlicher Redatteur: Ernſt Däumig in Halle. 7
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S. D. V. Nerseburg Querfurt
Distrikt Merseburg-

Sonntag den 25. Januar nachmittags 3 Uhr in der Funkenburg

Versammlung.
Tagesordnung 1. Jahresabrechnung. 2. Flugblattverteilung. 3. Ver

einsangelegenheiten.
Um zahlreichen Beſuch bittet Die Diſtriktsleitung.

Verein deutſcher Schuhmacher, Weißenfels.

Sonnabend den 24. Januar abends 8 Ühr in der Zentralhalle

Mitglieder-Versammlung.
7 nen 1. Abrechnung vom 4. Quartal 1902. 2. Jahres-

bericht von 1802. 3. Neuwahl der Ortsverwaltung.
Wegen der Vichtigkeit der Tagesordnung iſt zahlreiches Erſcheinen der

Mitglieder erwünſcht. Die Ortsverwaltung.
BDoeutseher Metallarbeiter- Verband

Zahistehlle Zeitz
Sonnabend den 24. Jan. 8 Uhr abds. bei Schindler, Gartenſtr.

m Verfammlung.. anTagesordnung wird in der Verſammlung bekannt gegeben. Die Ortsverw.
Die Beerdigung unſeres Kollegen Karl Quoſig findet Sonntag nach-

mittag 3 Uhr vom Krankenhauſe aus ſtatt. Erſuchen die Kollegen ſich zahl
reich zu beteiligen.

Kons um Vereſm reUm langem Warten und unnötigen Versäumen der Mitglieder
im Laden des Vereins, aber namentüch Freitag und Sonnabend abends
thunlichst vorzubeugen, werden dieselben ersucht, die Sinkäufe soviel

wie möglich am Tage zu bewirken. Der Vorstand.

Turn Verein „Turnerbund“, Zeit.
Zu unſerem am Sonntag den 25. Jannar im Schüßenhauſe

ſtattfindenden

Berll
erlauben wir uns hierdurch unſere paſſiven Mitglieder ſowie Freunde und
Gönner freundlichſt einzuladen. Der Turnrat.

Anfang 6 Uhr. Ende 3 Uhr.Arbeiter Turn- Verein „Germania“,
Aue-Zeitz.

Zu dem am Sonntag den 25. Januar im Dianga- Saale ſtattfind.
hezirksturntage verbunden mit Zall

erlauben wir uns, alle Turngenoſſen, Gönner u. Freunde ergebenſt einzuladen.
B Anfang des Balles 4 Uhr.

M. Köhlew. Der Turnrat.

Merseb um g-
Ddramatischer Verein Freie Volksbünhne.

Sonntag den 25. Januar abends 8 Uhr in der Funkenburg

S. Stäftungs Fest,
beſtehend in Theater und Ball.

Zur Aufführung gelangt:
Der Sonnwendhof.

Volksſchauſpiel in 5 Aufzügen von H. H. WMoſenthal.
Um zahlreichen Beſuch bittet Der Vorſtand.

Radfahrer Verein Stern
reier“, Merſeburgerſtr. 32,r Masken Pa.

s Eintrittskarten ſind vorher zu haben beim Vorſitzenden
Schurig ſowie im Lokal.

Der Vorſtand.

Rauch-Klub Ammendbrf.
7Unſer diesjähriger Masken Ball

findet Sonntag den 25. Januar 1903 im Gaſthof zum Elſter-
thal ſtatt, wozu freundlichſt einladet

Der Vorſtand.

v Anfang Uhr.Masken-Koſtüme ſind von 3 Uhr an im Lokal zu haben.
e

Soeben erſchienen Heft 4:

In Freien Stunden.
Preis 10 Pf.

Auch alle vergriffen geweſenen Nummern wieder vor-
vorrätig.

Die bis jetzt erſchienenen Jahrgänge, HalbjahrsBände
à 3.50 ſind zu beziehen durch alle Austräger und die

Volksbuchhandlung, Geiſtſtr. 21.
e

Papier und Pappenabfälle hS Friſche Wurſt 90 Pkaufen jeden Poſten ranz Heilinanmnen 3 Kl. Brauhausſtr. 20. Zeitz, Nikolaiſtraße 6.

S D Sonnabend den 7. Februar in den Räumen des „Letzten

Zu haben in der

2ipsenäorf.
Sountag den 25. Januar 1903

nachmittags 3 Uhr
Vereinsversammlung

im Jahrſchen Gaſthof.
Referent: Genoſſe Kurgan, Aue

e n hene e r n v e e e 2 5 ee en n 4 f r t

Die Kronprinzeſſin iſt mieder der
n er e e dde

Volksbhuehhanlung, Geifſfſtraße 21.

Sorialdemokratischer Verein Küttetgfen Reſftanv., Zeit.
Freitag, Sonnabend u. Sonntag den 23., 24. u. 25. Januar

Bockbierfeſt mit muſikal. Anterhaltung.
ff. Weimarſches Bockbier. ff. Bockwürſtchen.

Mützen und Rettich
Um zahlreichen Zuſpruch bittet

gratis.
Hochachtungsvoll

Konrad Küämpfe.
ZentralKranken u. Sterbekaſſe der Tiſchler

und and. gewerbl. Arbeiter.

Sitz Hamburg. Zahlſtelle Teitz.
Sonnabend den 24. Januar abends

8 Uhr im „Franziskanerkeller“
a Mitgliederverſammlung. n

Tagesordnung: 1. Rechnungslegung
vom 4. Quartal 1902. 2. Beſchluß-
faſſung über Umwandlung der Kaſſe in
Zuſchußkaſſe. 3. Verſchiedenes.

Die Mitglieder werden erſucht, ihre
Wohnung reſp. Wohnungswechſel ge-
nau anzugeben (S 11 Abſ. 2 d. Statiits).

Die Ortsverwaltung.

Stadt-Theater in Halle a. S.

Direktion: M. Richaräs.
Freitag den 23. Januar 1903

Abends 75 Uhr
127. Vorſt. i. Ab. 83. Vorſt. i. F.A.

3. Viertel. Farbe blau.Monng Vanna.
Schauſpiel in 3 Akt. von M. Maeterlinck.

Sonnabend den 24. Januar 1903
128. Vorſt. i. Ab. 45. Vorſt. auß. F.-Ab.

4. Viertel.
Zum 17. Male:Die Reiſe um die Erde

in 80 Tagen
nebſt einem Vorſpiel: Die Wette um

eine Millivn.
Großes Ausſtattungsſtück mit Geſang,
Tanz, Evolutionen und Aufzügen von

d'Ennery und Jules Verne.

Alexander Ekort
Puß;. Volksaufklärung.
Burgruine. Fritzchen.

Walhalla Theater.
8

Direktion: Richard Hubert.
Großes

Attraktions Programm.
Zum 1. Male hier!Die Wunder-Grotte.

Rärchenhafte Licht- und WaſſerFeerie.
Ein Schauſtück von unvergleichlicher
Pracht! Gänzlich neu für Hallel

n Firamomit ſeinem phänomenalen athletiſchen
Sport-Akt

und die übrigen Glanznummern.

Vod-Maer
Direktion: Gustav Poller.

Am Riebeckplatz. nächſte Nähe des
Haupt-Bahnhofes.

das brillante JannarProgramn.

S Jede Nummer ein Schlager!

Fischer u. Wacgker
Jubelnder Beifall

Les Vicentinas
Auf dem Eiſe!

Fatty Frank Truppe
h phänomenale Elite- Parterre Akrobaten

und das übrige Glanzprogramm.

Gasthaus „Glück auf!“
Streckau.

Zu dem am Sonntag den 25. Jan.
von nachmittags 4 Uhr an ſtattfindenden

nügenter-Verg
beehren wir uns die Mitglieder, Kame
raden und Freunde unſeres Vereins
nebſt werten Damen freundlichſt ein
zuladen. Verein „Glück auf!“.

Mit Speisen und Getränken wartet
beſtens auf Ab. Zanseh.

Botnt Bürhgerztnwlhet.,
Arbeiterrecht von Stadthagen Geb. 5.50 Mk.
Bürgerliches Geſetzbuch mit volkstümlichen Erläuterungen.
Führer durch das Vürgerliche Geſetzbuch.
Leipziger Hochverratsésprozeß;. Prozeß wider Liebknecht, Bebel u. Hepner.

9 reis 5 Mk.
Das Kapital von Marr.
Liebknechts Fremdwörterbuch.Corvins Pfaffenſpiegel.
Jn freien Stunden.
Neue Zeit.
Die illuſtrierte Welt der Er

L, II. III. IV.
Diverſe Jahrgänge, geb.findungen von J. G. Vogt.

und V. Jahrgang, geb.

6 Prachtbände
à 6.50 Mk., Halbfranz, a 7.50 Mk. und 2 Supplement-Bände.

Das Werden des Menſchen von Dr. Eckrud. Preis geb. 6 Mk.
Krankheit oder Verbrechen von Dr. G. H. Berndt.
JUuſtrierte Weltgeſchichte von J.

Halbfranz, a 6.50 Mk.
G. Vogt. 6 Prachtbände, à 5.50 Mk.

Der geſunde und kranke Menſch von Dr. König. Preis 12.50 Mk.
Geſch e ger modernen Geſellſchaftsklaſſen von Kampffmeyer. Preis

I.Das natürliche Werden der Lebeweſen von Dr. Roller. Preis geb. 3.75 Mk.
Ein Held des Geiſtes und des Schwertes von t Walſter. Preis 2.50 Mf
Kraft und Stoff von Dr. Büchner.
Gedanken eines arbeitsloſen Philoſophen.

Poeſien von Leopold Jacoby.Es werde Licht!
Lichtſtrahlen der Poeſie von Max Kegel.Preis 1.50 9Albert Dulks Gedichte.

Preis 6.50 Mk.
Geb. 1 Mk.

Preis 3.50 Mk.
9 Mk.

Gratulationsgedichte und Vorträge zu allen feftlichen Gelegenheiten
für die Kinder des Proletariats. Preis 60 Pfg.

Wider Junkertum und Pickelhaube von Rud. Krafft, Premierleutnanta. D. Preis 40 Pf.
Die verſunkene Glocke von Gerhardt Hauptmann. Preis 4.50 Mk.
Schillers Werke.
Göthes Werke.
Jbſens Werke u. v. a.
Wie ein Pfarrer Sozialdemokrat wurde.

Preis 10 Pf.

Preis (2 Bände) 4 Mk.

Eine Rede von Paul Göhre.

Geſchichte der deutſchen Sozialdemokratie von Franz Mehring. Geſamt-
preis 7.20 Mk., in Heften a 20 P 3f

Sammlung geſellfchafts wi geſchaftlicher Aufſätze. Herausgeber Ed.
Fuchs. Preis pro Band Mk. 2
Zu haben in der

VolKSsbuchhamdumgſ-
Geiſtſtraße 21.

KSteinerts Restaurant, Zeitz
Sonnabend, Sonntag u. Montag,

den 24., 25. u. 26. Januar
grosses Bockbier-Pest

mit humoriſtiſcher, muſikaliſcher
Unterhaltung.

Es ladet ergebenſt ein
H. Steinert.

„Gute Quelle', Trehnit.

Guth Portions-Sehmaus
Klein-Schmaus der bar.

Hierzu ladet freundlichſt ein
Emil Treudler.

Kratzsch' Restaurant,
Jeilz, Kephanstr.

Sonnabend u. Sonntag den 24. u. 25.
Ausgthauk I. Oettlersehen Bockbiers.

Achtungsvollſt
Alwin BRräutigam,

Vertreter.

Welt. Panorama, r üh
Thüringen alen
e FreitagSe S ch r 7 e ſt.

Advokatenweg 30.

Sonnabend Schlachte Feſt.
K. Föcliseh, Zeitz, Bismarckſtr. 22.

W Heute Freitag: SchlachteFeſt.
Minna Schumann, IaPeſtalozziſtr. 13 Zeitz

Auch empfehle ich gute ſaure Gurken,
Sauerkranut, gute Speiſekartoffeln
und dergl. mehr. Gutes Landbrot.

Geſchäfts-Eröffnung.
Jch beehre mich, den geehrten Ein-

wohnern von Trebnitz und Umgegend
ergebenſt mitzuteilen, daß ich mich im
Hauſe des Herrn ionneberger als
Barbier und Friſeur etabliere. Jch
bitte die Einwohner von hier und Um-
gegend, mich gütigſt unterſtützen zu
wollen. Hochachtungsvoll

Karl Sehmalz, Friſeur.
2 leere halbe Oxhoft-Fässer

X gez. S. B. 3751 u. 4010 mutmass-
X Teh auf dem Wege von Radewell
nach Halle abhanden gekommen.
d Gegen Belohnung abzuliefern bei
Schulze Birner, Rathausstrasse.

Messina- und Valencia Apfelsinen
ſowie feinste Murcia-Biut-Apfelsinen
und Citronen. F. Grösste Auswahl

Robert Semmler, Meletrasee

Guten anſtändigen Verdienſt ge
währenh die neu patentierten ver-
beſſerten

Mascehinen.Striek
Gründlichen Unterricht gratis.

Julius Wintergtein, Körnerſtr. 45.

Braut-Ausstattungen
einfacher und beſſerer Art liefern unter

Garantie
Arno Schneider 60.,

Bau- und Möbel- Tischlerei,
Zeitz, Schillerstr. 4.

V Eigene Polſterwerkſtatt. W
Mädchen aufs Land bei nur guten

Herrſchaften, Grofz Mädchen bei 70
bis 80 Thaler und Klein- Mädchen
bei 50-—55—60 Thaler Lohn geſucht.
Die ſich Meldenden müſſen ſtets ihr
Buch mitbringen.

Frau Emilie Wolk,
Dienſt- und Stellenvermittlerin,

ZTeite, Kalkstr. 5.
Friſch eingetroffen

Waggon feinſte u. durch Abſchluß billigſte

Kpfeisinen.
Ferner empfehle um zu räumen mein

großes Lager feinſter

e8 Kepfel.
Botho Sehurig, jetzt Große Märker-

ſtraße 13. Laden Steinweg 4.
Telephon 2522.

der Manrer Deutschlands.
Zweigverein Halle.

Am Mittwoch ſtarb nach langem
Leiden unſer treues Verbandsmit-

Wilhelm Friedrich
im Alter von 42 Jahren.

Ehre ſeinem Andenken!
Die Beerdigung findet Sonnabend

nachmittag 4 Uhr von der Giebichen-
ſteiner Leichenhalle aus ſtatt.

ne e e erſucht,ſich recht zahlreich zu beteiligen.
Der Vorſtand.

Verlag und für die Inſerate verantwortſich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m b. H.) Halle a. S.
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Beilage zum Volksblatt.
Halle a. 5., Freitag den 23. Jannar 1903.

Dentſcher Reichstag.
243. Sitzung. Mittwoch, den 21. Januar 1903, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Graf v. Bülow, Graf v. Poſa-
dowsky, Frhr. v. Thielmann, v. Goßler, v. Tirpitz,
Krätke.

Die erſte

wird fortgeſetzt.
Abg. Richter (Freiſ. Vp.): Die ſchlechte Finanzlage iſt zum

großen Teil eine Folge der beiden Flottengeſetze. (Sehr richtig!
links.) Der Neichsſchatzſekretär ſprach von den vielen Streich-
ungen im Etot. Jm Marineetat iſt davon wenig zu merken.
Hat der Bundesrat es gewagt, irgend etwas vom Marineetat
abzuſetzen Nun ſagt man, die Ausgaben für Bauten dürften
nicht gekürzt werden mit Rückſicht auf die Arbeitsloſigkeit. Ge-
rade im Baugewerbe herrſcht aber ein gewiſſer Aufſchwung.
Es handelt ſich jedoch nicht nur um Bauten ſondern auch um
den Erwerb von Grundbeſitz. Da meine ich, daß es ſinnlos
iſt, die Behörden in der Mitte der Stadt zu bauen. Gewundert
habe ich mich über die Ankündigung eines Nachtragsetats
für die venezolaniſche Blockade. Wozu ſind denn un-
ſere Schiffe überhaupt da, wenn nicht einmal drei bis vier von
ihnen zu einer Blockade ſollen abkommandiert werden können
Weshalb iſt die bereits im vorigen Jahre prophezeite Räumung
Tientſins noch nicht erfolgt? Oſtaſien koſtet uns jähr-
lich 60 Millionen, eine Summe, die nicht ſehr
unter dem Geſamtwert unſerer Ausfuhr zurück-
bleibt. (Hört, hört! links.) Nach dem Bericht der Hamburger
Kaufmannſchaft wird hervorgehoben, daß ſich der Chinahandel
durchaus nicht in dem erwarteten Maße gehoben hat.

Redner geht nunmehr auf den Kolonigaletat ein. Mit
Eiſenbahnen allein iſt unſeren Kolonien nicht zu helfen, mit
denen überhaupt nichts anzufaigen iſt, wenn man nicht Gold
oder Diamanten findet. Für die Bahn Tanga-Korogwe war
im Etat des vorigen Jahres der immerhin noch reſpektable
Ueberſchuß von 30 Mk. (Heiterkeit) herausgerechnet worden;
jetzt aber ergiebt ſich, daß die Einnahmen juſt 50 Prozent der
Ausgaben ausmachen. (Hört, hört Redner geht darauf
auf den Militäretat ein. Die Kritiken der blendenden Kaiſer-
manöver, die Herr Dr. Schädler anführte, ſind keineswegs ver-
einzelt aufgetreten. (Sehr richtig! links Wenn es eine
Kavalleriefrage giebt, ſo beſteht ſie in der Notwendigkeit, die
Kavalleriſten der blitzenden Metallhelme und alles deſſen zu
entledigen, was ſie zur bequemen Zielſcheibe der feindlichen
Waffen macht. Wie man bei der gegenwärtigen Finanzlage
mit der Oberſtleutnantszulage kommen kann, iſt mir rein un-
verſtändlich. Redner beſpricht ſodann unter großer Heiterkeit
des Hauſes die Unterhaltung der Krefelder Ehrenjungfrauenmit dem Kaiſer und die Verlegung der Tan z e ren von
Düſſeldorf nach Krefeld. Für dieſe Maßnahme iſt der Kriegs
miniſter verantwortlich. Kriegsminiſter v. Goßler nickt,
Reichskanzler Graf Bülow lacht.)

Jn der Korrektur der Einnahmen-Voranſchläge der Regierung
ſollten wir nicht blöde ſein. Ein wirkſames Mittel zur
Hebung der Finanznot würde die Abſchaffung derLiebesgaben ſein. (Unruhe rechts.) Die fehlerhafte Börſen-
geſetzgebung hat die Staatseinnahmen geſchmälert und durch
die ſchnöde Ausbeutung des Differenzeinwandes Treu und
Glauben an der Börſe bedenklich erſchüttert. Einen großen
Teil der Schuld an der wirtſchaftlichen Depreſſion trägt die
handels politiſche Unſicherheit. (Sehr richtig! links.)
1879 dauerte die ganze Neuordnung der Handelsverhältniſſe
7 Monate; jetzt murkſt man 5 Jahre an der Geſchichte herum.
(Heiterkeit.) Wie ſoll man Geſchäfte machen, wenn der Reichs-
kanzler unſere künftigen Handelsverträge als ein Buch mit
ſieben Siegeln bezeichnet.

Der Zuſchußanleihe werden wir nicht zuſtimmen. Sie
wird nur dazu führen, daß der Bundesrat das letzte Jntereſſe
an einer ſparſamen Finanzwirtſchaft verliert. Wenn alles
andere nichts hilft, müſſen eben die Matrikularbeiträge erhöht
werden, wie unangenehm das auch den vielen in Finanzklemme
befindlichen Klein- und Mittelſtaaten ſein mag. Zur Deckung
der Kolonigal- und Marineausgaben könnten ſich eigentlich die
unterſchiedlichen alldeutſchen Verbände Sonderſteuern auflegen.
Heiterkeit. Abg. Dr. Haſſe lacht.) Jch hoffe doch, daß die
Alldeutſchen in ihrem patriotiſchen Eifer ſolche Separatzuſchläge
mit Begeiſterung aufbringen werden, Herr Kollege Haſſe. (Er-
neute Heiterkeit.)

Der Reichskanzler hat uns geſtern die Sicherung des
Wahlgeheimniſſes zugeſagt. Schön, ſehr ſchön: ich hätte
aber erwartet, daß er in ſeinem folgenden Satz die Gewährung
von Diäten zugeſagt hätte. (Heiterk. Zuſtimm. links.) Der
Reichskanzler iſt verantwortlich nicht nur für das, was geſchieht,
ſondern auch für das, was unterlaſſen wird. Als alter Parla-
mentarier erinnere ich mich noch genau der Zeit, wo der Name
des Kaiſers hier gar nicht genannt wurde. Unter Wilhelm I.
war das auch nicht nötig. Aber andere Zeiten, andere Sitten!
Die anderen Sitten ſind uns aufgezwungen worden. (Sehr
richtigl links.) Es iſt eine konſtitutionelle Farce, wenn der
Kaiſer mit ſeiner Meinung ſo oft hervortritt, und ſeine Aeuße-
rungen mit ihren ſchwerwiegenden Folgen in allen Verſamm-
lungen beſprochen werden können, im Reichstage aber nicht.
Das hat man auch eingeſehen und die parlamentariſche Be-
ſprechung aller Reden geſtattet, die im Reichsanzeiger geſtanden
haben. Das iſt aber keine feſte Grenze. Jm Wolffſchen Tele
graphenBurau ſtehen oft Dinge, die wichtiger ſind als die, die
im Reichsanzeiger veröffentlicht werden. Jch begrüße daher
den geſtrigen Präzedenzfall, wonach auch Sachen beſprochen
werden dürfen, die durch das W. T. B. verbreitet werden.
Allerdings iſt gleich wieder eine Beſchränkung hinzugefügt
worden. Jch verſtehe die geſtrige Entſcheidung des Präſidenten,
gegen die ich ja nichts unternehmen kann, dahin, daß, abgeſehen
von dem einen Fall, alle Aeußerungen des Kaiſers zur Be-
ſprechung zugelaſſen werden ſollen, die überhaupt ein öffent-
liches Jntereſſe haben. Redner geht dann zum Swine-
münder Telegramm über. Das TJegraprr explodierte,
als der Kanzler gerade von Berlin nach Bayreuth abgereiſt
war. (Heiterk.) Jch bin überzeugt, daß der Reichkanzler, wenn
er vorher gefragt worden wäre, darauf hingewieſen hätte, daß das
Telegramm das Gegenteil des beabſichtigten Zweckes erreiche.
(Der Reichskanzler nickt zuſtimmend.) Die Veröffentlichung iſt

Beratung des Etats

das Entſcheidende: aber gerade über ſie iſt der Reichskanzler
hinweggeglitten. Dieſe Veröffentlichung kann nur auf Grund
einer Verfügung erfolgt ſein: nach der Reichsverfaſſung iſt für
ſolche Verfügungen der Reichskanzler verantwortlich denn ohne
Gegenzeichnung des Reichskanzlers iſt die Verfügung ungiltig.
Wer hat die Anordnung gegengezeichnet und iſt überhaupt eine
Gegenzeichnung erfolgt? Gerade die Veröffentlichung hat die
Kundgebung aus einer privaten zu einer öffentlichen gemacht.
Dem Zentrum iſt hier von der Regierung etwas beſchert wor-
den, was gemeinhin nur der Sozialdemokratie beſchert wird.
(G. Heiterkeit. Sehr wahrl im Zentr.) Der Reichskanzler
hat uns geſtern das interne Verhältnis zwiſchen Kaiſer und
Kanzler geſchildert. Dies Verhältnis iſt aber nicht Gegenſtand
unſerer Kritik; wir wiſſen überhaupt zu wenig davon, um da
rüber rechten zu können. Was uns intereſſiert, was bei uns
anſtößt, iſt, daß nach außen öffentliche Kundgebungen und Ver-
fügungen erfolgen, bei denen der Reichskanzler vorher nicht ge-
fragt worden iſt. (Sehr richtig! h kann man garnicht ſprechen von beiderſeitigem guten Willen, denn der Reichs

z iſt gar nicht nach ſeinem Willen gefragt worden, ſondern
es hat einfach geheißen: Suprema lex regis voluntas (Der
Wille des Königs iſt das höchſte Geſetz). (Sehr richtig! links.)
Dieſe Art der Miniſterausſchaltung muß im Jnland wie imAusland zu unliebſamen Konſequenzen ioren. Das iſt nicht
konſtitutionell, das iſt nicht einmal für einen abſolutiſtiſchen Staat
paſſend. (Sehr richtig! kitks.) Mit beſtem Willen kann der
Monarch, namentlich wenn man ſeinen beſchränkten Umgangs-
kreis bedenkt, nicht alle Einzelheiten der Geſetzgebung und Ver-
waltung im Kopfe haben. (Sehr richtig! links.) Jch faſſe mich
oft an den Kopf und frage mich: wie iſt es mö ich,
ſo etwas zu veröffentlichen (Sehr richtig! im ganzen
Hauſe.) Jch weiß, es war in keiner Zeit ſo ſchwierig,
Miniſter zu ſein, wie jetzt. (Graf Bülow nickt lächelnd. Große
Heiterk. b. allen Parteien). Jch beneide die Herren keineswegs.
(Graf Bülow nickt wieder. Erneute Heiterk.) Fürſt Bismarck
war nicht der Handlanger, als der er bezeichnet worden iſt:; er
hat die „Kabinettsfrage“ oft gelöſt. Aber wenn die jetzige
Labinettsregierung ſo fortgeht, ſo müſſen die Miniſter in der
That zu Handlangern herabgedrückt werden. Das wäre be-
dauerlich im Jntereſſe der Miniſter ſelbſt und des Wohls des
e und nicht zum wenigſten der Krone ſelbſt. (Beifall
inks.)

Abg. v. Kardorff (Reichsp.): Herr v. Vollmar hat geſtern
in ſeiner Rede, deren Ton, wie ich anerkenne, vorteilhaft von
dem der Reden ſeiner Parteigenoſſen abſtach, alle indirekten
Steuern in Acht und Bann gethan. Aber gerade in ſehr vor-
geſchrittenen Kulturländern iſt das Syſtem der indirekten
Steuern weit entwickelter als bei uns.
Der Reichskanzler erwähnte geſtern die Randbemerkung des
Kaiſers zu dem Bericht des Fürſten Radolin, wonach die Bour-geoiſie wenig geneigt zur Erfüllung ſozialer Pflichten ſei:
„Ganz wie bei uns“. Das iſt unrichtig. Die deutſche Bour-
r in Stadt und Land hat ohne Murren trotz ihrer be-

rängten Lage die Laſten der ſozialen Geſetzgebung auf ſich ge
nommen.

Die Notlage der Landwirtſchaft iſt auch durch die Annahme
des Zolltarifs nicht völlig gehoben worden. Herr v. Wangen-
heim ſchätzt die land wirtſchaftlichen Jntereſſen mit ſeinem be-
kannten 7.50 M.-Antrag ein wenig zu hoch ein. Jch bin über-
zeugt, daß die Regierung bei den nächſten Handelsverträgen
die Jntereſſen der Landwirtſchaft wahren, und daß ſich auch
keine abſolut landwirtſchaftsfeindliche Mehrheit hier im Reichs-
tage finden wird. Der engere Ausſchuß des Bundes der Land-
wirte hat ſcharfe Worte gegen Abgeordnete der konſervativen
Vartei gerichtet. Der Bund der Landwirte, der für alle Parteien
gegründet war, iſt durch ſeine Erklärung über ſeine eigentlichen
Befugniſſe hinausgegangen. Unſere ſoziale Geſetzgebung hätte
einen ſchnelleren. und beſſeren Verlauf genommen,
wenn twir noch ein Sozialiſtengeſet; hätten. Gegenüber
einer Partei, die die Fundamente unſerer chriſtlichen
Kultur umſtürzen will, kann man nur mit einer be-
ſonderen Geſetzgebung auskommen. Die geiſtigen Waffen,
die man immer für den Kampf gegen die Sozialdemokratie
forderte, müſſen außerordentlich ſtumpf geweſen ſein; es ſind
mit ihnen ſo gut wie keine Erfolge erzielt worden,
(Zuſtimmung bei den Soz.) auch nicht ſeitens des Abg. Richter,
der ja eine recht geiſtvolle Schrift gegen den Sozialismus ge-
ſchrieben hat. (Lachen bei den Soz.) Wir haben es mit einer
Partei zu thun, die event. vor einem gewaltſamen Umſturz der
beſtehenden Geſellſchaftsordnung nicht zurückſchreckt. Abg.
v. Vollmar hat ſich auf den franzöſiſchen Sozialismus berufen.
Der franzöſiſche Sozialismus iſt aber extrem-agrariſch. (Sehr
richtig! rechts.)

Was die Verantwortlichkeit des Reichskanzlers anlangt, ſo
muß ich zugeben, daß, wenn die gegenwärtigen Zuſtände fort-
beſtehen, es dem Präſidenten immer ſchwerer wird, die Perſon
des Kaiſers von der Debatte fernzuhalten. Es könnte ſonſt
dahin kommen, daß Majeſtätsbeleidigungen, die außerhalb des
Hauſes ſchwer beſtraft würden, hier im Reichstag ausgeſprochen
würden. Hoffentlich trifft der Reichskanzler Maßregeln, um
ſolchen Zuſtänden thunlichſt vorzubeugen.

Abg. Schrader (Freiſ. Vereinigg.): Der Führung der aus-
wärtigen Politik durch den Reichskanzler kann ich meine An-
erkennung nicht verſagen. Die Schwierigkeiten mit England
ſtammen nicht vom Reichskanzler ſondern von einer anderen
Stelle; ſie gehen namentlich auf eine gewiſſe Depeſche zurück.

Wenn die franzöſiſchen Sozialdemokraten für hohe Agrar-
zölle ſchwärmen, ſo iſt das ihre Sache die deutſchen Sozial
demokraten werden das halt laſſen. (Abg. Singer: Sehr
richtig Betreffs der Venezuela- Angelegenheit halten
wir das Haager Schiedsgericht für die I Windige Stelle und
ſind dem amerikaniſchen Präſidenten dankbar, daß er die Ver-
mittelung abgelehnt hat. Jch wende mich nun zum Etat.
Mit Herrn Richter ſtimme ich darin überein, daß vor allem an
Marine- und Militäretat Abſtriche vorgenommen werden
müſſen. Unſere Kolonien ſind in einer gewiſſen
Hurraſtimmung entſtanden; da wir ſie nun aber haben,
ſollten wir darauf Betracht nehmen, ſie auf alle Weiſe, nament-
lich durch Entwickelung der Verkehrsmittel, rentabel zu machen.

Die unvernünftige Wirtſchaftspolitik der letzten Jahre
Börſengeſetzgebung, Zolltarif hat zu der jetzigen wirtſchaft
lichen Depreſſion viel beigetragen. Jm nächſten Reichstage
wird die ganze Zolltarif- Frage unvermeidlich neu aufgerollt
werden. Jn der berühmten Rieſenſitzung vom 13./14. Dezember
haben zwar die Mehrheitsführer die Grafen Bülow und Poſa-
dowsky beglückwünſcht; aber der Bund der Landwirte wird
mit neuen Forderungen hervortreten und das alte Spiel aufs
neue beginnen. Es iſt ganz unvermeidlich, daß der Reichstag
ſich mit den kaiſerlichen Reden beſchäftigt. Was aller
Welt erlaubt iſt, muß auch den Reichstagsabgeordneten geſtattet
ſein, ſonſt iſt der ganze Parlamentarismus nichts wert. (Sehr
richtig! links.) Die konſervative Oppoſition ruft immer nach
einem neuen Bismarck. Fürſt Bismarck ließ ſich von den Konſer-
vativen nicht bieten, was ſich Graf Bülow bieten ließ. Zog
der die Küraſſierſtiefel an, ſo erſchien auch Herr v. Kröcher in
Lackſtiefeln. (Heiterkeit.)

Die Angriffe auf die Redefreiheit der Abgeordneten
werden dazu führen, daß gerade die Grenzen der Redefreiheit
überſchritten werden, die ſich ſonſt jedermann gern gefallen läßt.
Hoffentlich führt der Reichskanzler eine Aenderung herbei, in-
dem er die jetzige Reichstagsverhandlung dem Kaiſer vorlegt
und dafür ſorgt, daß wir hier uns künftig nicht mit dem Kaiſer
ſondern mit dem Reichskanzler zu beſchäftigen haben. (Heiter-
keit und Zuſtimmung links.) Seit 15 Jahren befolgt die
Regierung enüber den Parteien die Parole: Pivide etimpera! Eail und herrſche

In der letzten Zeit iſt viel von Arbeiterkundgebungen
und Arbeiterdeputationen die Rede geweſen, die dem
Kaiſer Treue und Anhänglichkeit zuſicherten und von denen
man eine Schwächung der Sozialdemokratie erwartete. Die
Sozialdemokratie wird ſich dagegen verteidigen wenn ſie es
hier nicht darf, wird ſie es eben anderswo thun. Der Wert
ſolcher Kundgebungen iſt mir ſehr zweifelhaft; es iſt unzweifel-
haft, daß die Mehrheit der deutſchen Arbeiter auf ſeiten der
Sozialdemokratie ſteht und daß jede Kriegserklärung gegen die
Sozialdemokratie nur dazu führt, daß ſich die Arbeiter immer
mehr mit ihr identifizieren. (Sehr richtig! links Gewiß hat
die deutſche Verſicherungsgeſetzgebung ſegensreich gewirkt aber
wenn der Reichskanzler die engliſchen Arbeiter, auf die er ſich
geſtern bezog, fragen würde, ob ſie ihre heimiſchen Freiheiten
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mit den Wohlthaten der deutſchen Verſicherung vertauſchen
wollten, ſo würden ſie ſicher antworten: „Das fällt uns gar
nicht ein!“ (Sehr richtig! links Am beſten machen wir die
Arbeiter durch beſſere Steuergeſetze (Abg. Bebel: Dabei
werden wir Jhnen ſtets helfen der Sozialdemokratie abſpenſtig.

Wir freuen uns über die Sicherung des Wahlgeheimniſſes;
durch einen darauf bezüglichen Geſetzentwurf wird aber weder
die Diätenſrage gelöſt noch den Wahlbeeinfluſſungen vorgebeugt.
Jſt es in Baiern möglich, ohne behördliche Wahlbeeinfluſſungen
ar men ſo muß das auch anderswo möglich ſein. (Bravo!
ints.)
Abg. Liebermann v. Sonnenberg (Antiſ.): Jch hoffe, daß

auch die konſervative Partei dem Geſetzentwurf zur Sicherung
des Wahlgeheimniſſes zuſtimmen wird. Herr v. Kardorffunter-
ſchätzt die Bedeutung des geiſtigen Kampfes gegen die Sozial-
demokratie: die Sozialdemokratie iſt zum guten Teil durch die
Fehler der Regierung groß geworden. Mit dem Zolltarif
hat der Reichskanzler Glück gehabt: es iſt ihm in der Geſtalt des
Abg. Singer genaht. (Gr. Heiterkeit.) Herr v. Kröcher hat
in einer Verſammlung das rechte Wort geſprochen etwas mehr
Schneidigkeit, das ift es, was zum Abſchluß der Handelsverträge
gehört. Da das der Führer der Konſervativen geſagt hat, ſo
ſehe ich keinen Grund zu einem Zwieſpalt zwiſchen Bund der
Landwirte und Konſervativen. Herr v. Kardorff hat wutent-
brannt ſeinen Austritt aus dem Bund der Landwirte erklärt;
ſeine heutige Erklärung klang aber mehr nach einer Chamade,
als nach einer Fanfare. Jch möchte ihn doch auffordern, mir
einmal einen freifonſervativen Wähler zu zeigen. Freiksnſervative
Abgeordnete giebt es wohl, aber keine freikonſervativen Wähler.
(Heiterk. u. Zuſt. auf allen Seiten des Hauſes.) Jch hoffe, daß
in Bezug auf den Schutz der Landwirtſchaft noch nicht das
letzte Wort geſprochen iſt. Am Marineetat können Erſpar-
niſſe gemacht werden zu hoch iſt auch der Zuſchuß zu der
Weltausſtellung von St. Louis. Es ſind nicht immer, wie
der Reichskanzler behauptet, die Fürſten, die die Verfehlungen
der „Achiver“ auszubaden haben, ſondern nur zu häufig iſt das
Umgekehrte der Fall. An einer Sache darf nicht geſpart
werden, an der Fürſorge für unſere Jnvaliden. Ueber das
Telegramm an den Prinzregenten haben die Herren Schädler
und v. Vollmar alles Nötige geſagt. Es iſt heute die verkehrte
Welt von den Abgeordneten verlangt man, daß ſie ſchweigen,
von den Generalen, daß ſie reden. (Heiterkeit.) Der Ha
Englands gegen uns datiert nicht von dem Burenkriege, er i
viel älter. Das enge Verhältnis zu England hat uns nur
Nachteile gebracht. Der Nichtempfang der Burengenerale durch
den Kaiſer war bedauerlich: die Generale ſind aber dafür von
dem Berliner Volke empfangen worden. Redner verlangt
dann noch eine Unterſtützung der in China verwundeten Offi-
ziere. (Beifall rechts.)

Reichskanzler Graf Bülow Herr v. Kardorff ſchien nicht
einverſtanden zu ſein mit der Randbemerkung des Kaiſers zu
dem Bericht des Fürſten Radolin über ſeine Unterredung mit
Millerand. Die Stelle lautete: Herr Millerand verfolgt ener-
giſch die Hebung der unteren Klaſſen, wozu die Bourgeoiſie
nicht allzu ſehr geneigt iſt. Dazu hatte der Kaiſer an den Rand
geſchrieben: „Richtig und das überall.“ Jch beſtreite
nicht, daß gerade in Deutſchland das Bürgertum
und das Unternehmertum viel geleiſtet hat für die
Hebung der unteren Klaſſen (7), aber es liegt in der
Natur des menſchlichen Egoismus, daß keine Geſellſchaftsſchicht
gern Opfer bringt zu gunſten einer andern. Hier ausgleichend
einzugreifen, iſt Pflicht der Monarchie, die ärmeren Klaſſen
müſſen wohlhabender werden und immer mehr Jndividuen auf-
ſteigen aus den unteren in die höheren Schichten. Das iſt mein
ſozialpolitiſches Bekenntnis, und dieſer Anſicht hat der Kaiſer in
jenem Marginal Ausdruck gegeben. Nun zu den Schluß-
worten des Herrn Richter. Jn jedem konſtitutionellen Staats-
weſen haben die leitenden Staatsmänner mit der Jndividualität
des Monarchen zu rechnen. Daß die ausgeprägte Jndividualität
eines Monarchen dem verantwortlichen Miniſter ſeine Aufgabe
nicht immer erleichtert, darin hat Herr Richter vollkommen recht
und deshalb habe ich zu ſeinen diesbezüglichen Ausführungen
genickt. Andrerſeits iſt aber eine ſtarke, ausgeprägte und be-
gabte Jndividualität eines Fürſten für ein Volk von ſehr großem
Vorteil. Auch diejenigen, die mit dem Gang unſerer Politik
nicht einverſtanden ſind, ſollten nicht ungerecht ſein für das
thatkräftige Streben und das ideäle Wollen unſeres Kaiſers,
nicht ungerecht für den großen Zug in ſeinem Weſen und dafür,
daß er einen freien und vorurteilsloſen Sinn hat. Jch ſage
das ohne jeden Byzantinismus. Aber in der Perſon des Kaiſersiſt nichts gleinliches was Sie ihm auch vorwerfen, ein Philiſter

iſt der Kaiſer nicht. (Heiterkeit.)
Herr Richter hat ſeine Angriffe, wenn auch in geſchickter und

gewählter Form, gegen die Perſon des Monarchen gerichtet und
nicht gegen die verantwortlichen Miniſter.

Das innerſte Weſen des konſtitutionellen Staates beſteht aber
darin, daß der Monarch ſtaatsrechtlich nicht verantwortlich iſt.
Angriſſe gegen die Perſon des Monarchen ſind an die Perſon
des verantwortlichen Reichskanzlers oder der Miniſter zu richten.
(Gr. Unruhe links.) Jch wüßte nicht, daß ich mich dieſer Ver-
antwortlichkeit je entzogen hätte. (Erneute Unruhe links.)

Venn zwiſchen dem Monarchen und mir ein Zwieſpalt darüber
entſtünde, auf welche Weiſe den Jntereſſen des Landes am
beſten zu dienen ſei, ſo würde ich dieſem Zwieſpalt dadurch ein
Ende machen, daß ich Se. Majeſtät bäte, mich in Gnaden zu
entlaſſen.

Jch komme nun zu den Ausführungen des Abg. Liebermann
v. Sonnenberg. Unter den Achivi, von denen ich geſtern ſprach,
ſteht der Herr Abgeordnete unzweifelhaft in erſter Linie.
(Stürm. Heiterkeit.) Herr Liebermann v. Sonnenberg hat dann
weiter gemeint, unter dem Fürſten Bismarck habe kein Gegen
ſatz beſtanden zwiſchen Verſtandspolitik und Gefühlspolitik.
Das iſt unzutreffend, ich erinnere nur an die Battenberg-Epiſode.
Bismarck iſt ſehr oft genötigt geweſen, die Jntereſſen des Landes
zu ſtellen über die vorübergehende Stellung der öffentlichenMeinung. Das war auch unſere Aufgabe gegenüber dem ſüd-
afrikaniſchen Kriege und während des Beſuchs der Buren-
generale. Jch hatte dem Kaiſer den Empfang berg en
unter zwei Bedingungen?: einmal daß ſich die Generale jeder
antiengliſchen Kundgebung in Deutſchland zu enthalten hätten,
und daß ſie als engliſche Staatsangehörige die Audienz durch
den engliſchen Botſchafter nachzuſuchen hätten. General Dewet
hatte für ſich und ſeine beiden Kameraden ſein Einverſtändnis
erklärt. (Hört, hört)) Einige Wochen ſpäter teilte uns unſer
Gewährsmann mit, daß bei den Burengeneralen eine voll
ſtändige Sinnesänderung ſtattgefunden habe, daß ſie es nichtmehr für möglich hielten, ihrerſeits eine Audienz nachzuſuchen,

ſondern daß der Kaiſer ſie kommen ließe. Natürlich konnte nun
eine Audienz nicht mehr in Frage kommen.

Jch möchte auf eine Aeußerung des Herrn v. Kröcher kommen,
der geſagt hatte, wir ſeien in unſerer äußeren Politik zu freund
lich und liebenswürdig, mit auderen Worten zu ſchwach. Das
iſt unrichtig. Wir ſind. nicht ſo hyſteriſch, daß wir uns irgend
jemandem an den Hals werfen. (Heiterkeit.) Wir brauchen
niemandem nachzulgufen. Aber jeder Kaufmann wird Jhnen
ſagen können, daß Geſchäfte nicht notwendig mit ſchlechten Ma-
nieren geführt zu werden brauchen. (Sehr richtig! links Grob-
heit iſt noch nicht Würde, Kratzbürſtigkeit iſt nicht Feſtigkeit.
Ein ewiges Schimpfen über das Ausland iſt noch kein is
von richtigem Nationalbewußtſein. Chauvinismus und Vater
landsliebe ſind nicht identiſche Begriffe. Cebh. Sehr wahr
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dannGelterkeit) Wir ſchwingen nicht na
wk und verlangen nicht heute dieſen, morgen jenen

Heiterkeit Die Zeiten, in der der Dentſche im Au
Iande beſcheiden auftrat, ſind vorüber und niemand wünſcht ſie
rn r wollen nirgends das Aſchenbrödel ſein aber auchicht den Renommiſten und Großſprecher ſpielen Wir wollen
ohne Schwäche, aber auch ohne unnötiges Maulheldentumunſeren gehen. (Beifall.)

gztt ne freikonſervativen Wähler. Jch

hl i auſende zeigen.Geiterkeit.)
d u wird die Weiterberatung auf Donnerstag 1 Uhr

agt.Schuß 5 Uhr.

Jahresbericht des Gewerkſchafts-
Vartells Zeih.

Der Bericht umfaßt diesmal 18 Monate. Das wirtſchaftliche
Leben ſtand auch in unſerer Stadt während der letzten 18
Monate unter dem Zeichen der Kriſis, was auf das Leben inner-

b der gewerkſchaftlichen Organiſationen nicht ohne Einflu
lieb. Hat ſich auch die Zahl der Organiſierten nicht weſentli

verändert, ſo ließ doch der Beſuch der Verſammlungen zuwünſchen übrig. n der Metall und Maſchinen-Jn-
duſtrie hat von einem Nachlaſſen der Kriſis noch nicht ge-
ſprochen werden können. So iſt in der Zeitzer Eiſengießerei,
welche gewöhnlich über 800 Mann beſchäftigte und lange Jahrehindurch 20 Proz. Dividende zahlen konnte, die Zahi der
Beſchäftigten um gut 200 geringer geworden, während die Ver-
bleibenden die 8 ſtündige Arbeitszeit bei Abſchaffung jeden
Akkords erhalten haben. Daß dieſe Fabrik äußerſt niedrige
Stundenlöhne zahlt, iſt bekannt. Andere Fabriken dieſer
Branche haben ebenfalls noch ſtark gegen die Kriſis anzu-
kämpfen.

Die am Orte anſäſſige ſtarke Jnſtrumenten-Jnduſtrie war
jedoch mit ganz wenigen Ausnahmen gut beſchäftigt. Die Lage
der Arbeiter in der Kinderwagen-Jnduſtrie war imJahre 1901 ſehr verſchlechtert. Namentlich war die Arbeitszeit
ſtark verkürzt. Jm Jahre 1902 iſt hier ebenfalls etwas beſſere
Beſchäftigung zu verzeichnen. Jn der n mer dis h
Fabrik wurden 1901 von zirka 80 90 Arbeitern mehr als 20
entlaſſen, darunter die meiſten Hilfsarbeiter, deren Arbeit von
den Werkzeugmachern bei verkürzter Arbeitszeit mit geleiſtet
wurde. Jn dieſer Fabrik trat 1902 ein vollſtändiger Umſchwung
ein. Es wurden zunächſt alle Stellen wieder beſetzt reſp. die
Arbeiterzahl vergrößert, während von Pfingſten bis zum Schluß
des Jahres noch mit Ueberſtunden gearbeitet wurde.

Schwach beſchäftigt waren noch die Handſchuhmacher,
welche über einen gewiſſen Prozentſatz eine Zeitlang nicht ver-
dienen durften. Gegenwärtig iſt auch e noch verkürzte Ar-
beitszeit vorhanden. Die Möbel und chemiſche Jnduſtrie
hatte normale r während der Bergbau ebenfalls
unter der Kriſis zu leiden hatte, die Bau- und Nahrungs-
mittel-Branche waren gut beſchäftigt.

Daß bei ſolcher Geſchäftslage in agitatoriſcher Hinſicht vom
Gewerkſchaftskartell wenig Erfolge zu verzeichnen waren, iſt
nicht zu verwundern. Es ſind auch nur vier öffentliche Ver
ſammlungen zu verzeichnen. Zwei davon waren Rezitationen,
die beiden anderen je eine mit Krankenkaſſen- Angelegenheiten
reſp. Organiſation. Weiter fanden ſtatt: 17 Sitzungen des ge-
ſamten Kartells, 2 Sitzungen mit den Beiſitzern des Gewerbe
gerichts und 10 Vorſtandsſitzungen. Neu gegründet wurde die
Zahlſtelle der Steinſetzer, auch haben ſich die Schneider,
Buchdrucker und Lithographen dem Hartell angeſchloſſen.
ne Erfolg wurde agitiert unter den Bäckern, Fleiſchern und
Eiſenbahnern. Flugblätter wurden zweimal verbreitet; das
zweite behandelte den vom Brauer- Verband inſzenierten Boykott
des Kulmbacher Bieres. Dieſer Boykott endigte mit dem Siege
der Arbeiterſchaft. Betreffs der Hausagitation iſt leider zu be
merken, daß viele ihre Pflicht und Schuldigkeit nicht gethan
haben und iſt auch der Erfolg ein guter nicht z nennen.

Vom Kartell wurden zwei Zählungen der Arbeitsloſen vor
genommen, im Dezember 1901 und 1902. Während 1901 267
ganz Arbeitsloſe gefunden wurden, belief ſich die Zahl derſelben
1902 auf 339.An Streiks iſt nur der Streik der Drechsler bei G. Worms
zu verzeichnen. Derſelbe wurde aufgehoben wegen ſtarken Zu-
zugs und weil die meiſten Streikenden anderweitig unterge-
bracht waren. Einige kleinere Zuſammenſtöße wurden, ehe ſich
beide Parteien weſentlich verbitterten, durch Verhandlungen
teils zu gunſten der Arbeiter beigelegt, zum Teil wurden ange-
kündigte Lohnreduktionen abgeſchwächt.

Bei der vom Kartell unterhaltenen gemeinſchaftlichen Bibliothek
wurden 631 Bücher ausgeliehen, davon 78 politiſchen Jnhalts,
192 wiſſenſchaftliche Bücher, 347 Romane und Gedichte, 6 Geſetze
und 8 gewerkſchaftliche Bücher.

Die Organiſationen ſind daran beteiligt mit 208 die Hand-
ſchuhmacher, 140 die Holzarbeiter, 97 die Metallarbeiter, 40 die
Schriſtſetzer, 37 die Buchbinder, je 18 die Textilarbeiter und
Handels und Transportarbeiter, 14 die Vackierer, 10 die
Zimmerer, 9 die Tabakarbeiter, 7 die Maurer, 6 die Tapezierer,
5 die Bau und Erdarbeiter, 3 die Müller, 2 die Schneider und
1 die Bergarbeiter.

Wegen zu ſpäter Ablieferung der Bücher ſind Strafgelder
in Höhe von 20.51 Mk. zu verzeichnen. Die Bibliothek iſt nach
wie vor in Schindlers Reſtaurant untergebracht und Sonvtags
von 10 bis 12 Uhr geöffnet.

Von auswärtigen Streiks wurden der Glasarbeiterſtreik und
der Streik der Weber in Glauchau und Meerane, erſterer mit
90, letzterer mit 60 Mk. unterſtützt.

Am Orte ſind 22 Zahlſtellen mit 1327 Mitgliedern. Es zählen
ur Zeit die Holzarbeiter 347, Metallarbeiter 240, Bergleute 84.

Maurer 88, Tabakarbeiter 83, Handels und Transport Arbeiter
75, Handſchuhmacher 72, Zimmerer 45, Glaſer 35, Maler und
Lackierer 35, Textilarbeiter 30, Buchbinder 25, Buchdrucker 23,
Müller 24, Schneider 20, Bildhauer 20, Lithographen 19, Erd-
arbeiter 16, Steinſetzer 15, Konditoren 13, Böttcher 9 und die
Töpfer 8 Mitglieder. Jn der Branche der Sattler und Tape-
zierer, ſowie der Kupferſchmiede ſind noch einige Mitglieder an
auswärtige Zahlſtellen angeſchloſſen.

Bei einer induſtriellen Arbeiterſchaft von ca. 6000 Perſonen
bleibt alſo noch ein r Teil Arbeit übrig. Die HirſchDunckerſchen
Organiſationen ſind zwar am Orte ebenfalls vorhanden, jedoch
iſt die Zahl der unorganiſierten Arbeiter reſp. Arbeiterinnen
noch groß. Es iſt daher notwendig, mit vollen Kräften weiter
zu arbeiten, um den Gedanken der Zuſammengehörigkeit in
weitere Kreiſe zu tragen. Von den zahlreich vorhandenen Ar-
beiterinnen in der Kinderwagen-, Textil-, Seifen- und nament-
lich der Papierwaren- und SchokoladenJnduſtrie ſind bis zur
Zeit ſo gut wie gar keine organiſierten vorhanden, und es wird
vorläufig noch ſchwer ſein, hier Aenderung herbeizuführen.

Die Abrechnung ſtellt ſich wie folgt:
Einnahme:

KaſſenBeſtand 086 MkBeiträge der Gewerkſchaften 323.90
Extra- eiträge 5.75 xMarkenStrafgelder der Bibliothek 20951
Auf Lſten für Streils 12027
Entree bei Verſammlungen 6080
gar vermittelte Schriften 21.80om Verbande der Maſchin u. Heizer

zurückgez. Arbeitsloſen Unterſtützung 42.00
Verſchiedene Einnahmen

Summa 705.19 Mk.
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Der Vorftand des Gewerkſchafts-Kartells Zeitz.

s oziales.
pr. Aus der JuſtizStatiſtik. Bei der bevorſtehenden Er

höhung der Zölle iſt es nicht ohne Jntereſſe, die im Jahre 1901
vorgekommenen Straffälle wegen Uebertretung der re und
Steuergeſetze, ſowie der Ein-, Aus und Durchfuhrverbote
kennen zu lernen. Es hätte durchaus nichts geſchadet, wenn
das deutſche Volk auch erfahren würde, welcher Geſellſchafts-
klaſſe die Hinterzieher der Steuern und Zölle angehören. Ar-
beiter dürften wohl nur ſehr wenige darunter ſein.

z. I S |LWegen Ord-
r Sag nundewidrig
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r les Mk.In Zoll a Aus in 9084 250471 ob 796
ußerdem Ein-, Aus- und 20 nurchfuhrverbote 708 1253 144211 26 1090
uckerſteu er
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Tabagkſteuer
Wechſelſtempeilſteuer 3337 1304 57101

Reichsſtempelabgabe 443 13916 48823 612 7093
Spielkartenſtempelſteuer 5 7 11 12631 40 228

4537 46146 80830 3628 25886
647 889 56771 595 3966105 63 547 607 1227Brauſteuer

Branntweinſteuer

Uebergangsabgabe

Zuſammen: 28816 97984 462199 13806 62830
Dagegen 1900: 27998 165618363742 14532 709151

Verurteilung zu Freiheitsſtrafen iſt in 419 Fällen erfolgt.
Das ſind gegen das Vorjahr 166 Fälle ird der neueZolltarif Geſetz geworden n ſo werden Tauſende von ab-

ſichtlichen Steuerhinterziehungen und Ordnungswidrigkeiten
mehr zur Beſtrafung gelangen.

Bei den Straffällen in Beziehung auf Branntweinſteuer
nimmt Baiern mit 1063 Fällen die erſte Stelle ein, ihm folgen
Baden mit 688, Württemberg mit 444, Schleſien mit 413 Straf-

Bei den Hinterziehungen der Wechſelſtempelſteuerteht Schleſien mit 671 Saiſe an der Spitze, dann folgen
Brandenburg mit 562, Württemberg mit 371 und Oſtpreußen

mit 146 Straffällen. Bei der Tabakſteuer kommen auf
Baden 380, auf Oſtpreußen 280, auf Baiern 211 und auf
Weſtpreußen 138 Straffälle vor. Mit Zollhinterziehungen
marſchiert Schleſien mit 2882 Fällen an der Spitze; es folgen
Rheinland mit 2617, Baiern mit 1861, Hamburg mit 1787,
Baden mit 1378, Sachſen mit 752 und ElſaßLothringen mit
826 Straffällen. Auch die Beſchlagnahme von Waren wegen
Zollhinterziehung an den Landesgrenzen iſt im Jahre 1801
erheblich geſtiegen. An verſchiedenen Warengattungen wurden
1901 35 304 Kilogramm gegen 16 808 Kilogramm im Jahre
1900 beſchlagnahmt, darunter an der belgiſchen Grenze 25 135Kilogramm San Schweine und Spanferkel wurden beſchlag-
nahmt an der ruſſiſchen Grenze 43, an der öſtreichiſchen 50,
an der ſchweizeriſchen 9 und an der belgiſchen Grenze 56, in
Summa 158, gegen das Vorjahr 130 Stück mehr. u das
iſt eine unausbleibliche Folge des Vieheinfuhrverbotes. lück
licherweiſe iſt bei Zuſammenſtößen zwiſchen Zollaufſichtsbeamten
und Schmugglern niemand körperlich verletzt worden. Wird
erſt durch den neuen Zolltarif der Schmuggel wieder ein recht
einträgliches Geſchäft geworden ſein, ſo wird es auch wieder
g blutigen Zuſammenſtößen zwiſchen Grenzbeamten und

chmugglern kommen.

Die Lage des Arbeitsmarktes pflegt ſich in normalen
Jahren von November auf Dezember immer zu verſchlechtern.
Schon im Jahre 1901 und noch mehr im letzten Jahre trat
aber eine Ausnahmeerſcheinung ein, inſofern im Dezember eine
Abnahme des Angebotes gegenüber dem November ſich wahr
nehmbar machte. Es fiel die Zahl der Arbeitſuchenden, auf je
106 offene Stellen berechnet, von 225,8 im November auf
203,9 im Dezember. Erheblich unter dieſem Dezemberdurch-
ſchnitt blieb das Angebot auf dem Arbeitsmarkt in Breslau,
Berlin, Kiel, Köln, Mainz, Stuttgart, Nürnberg, Augsburg
und München, während der Andrang größer war in Stettin,
Magdeburg, Braunſchweig, Dortmund, Eſſen und Mannheim.
Der Dezember war beſſer als im Jahre 1901 der entſprechende
Monat. Es iſt jedoch falſch, dieſe leiſe einſetzende Beſſerung
zu überſchätzen. Jm Laufe des Jahres 1902 iſt der Beſchäf-
tigungsgrad ſo tief gefallen, daß eine leichte Beſſerung noch
lange nicht ausreicht, die wirtſchaftliche Depreſſion zu beheben.
An der Börſe hat man das neue Jahr allerdings mit großer
rin e begonnen. Aber was will das nach der

rfahrung des letzten Jahres Auch zu Anfang des
Jahres 1901 herrſchte großer Optimismus, und doch fiel in
das Jahr 1902 der Tiefpunkt des gewerblichen Niederganges.
Es wird ja in dieſem Jahre nicht mehr ſo ſchlimm werden
wie 1902, aber in der Kriſe befindet ſich darum unſer Wirt
ſchaftsleben doch immer noch. Bis jetzt ſind im neuen Jahre
aus den hauptſächlichen Jnduſtriebezirken nichts weniger als
freundliche Stimmungsberichte eingelaufen. Jn der Eiſen
induſtrie herrſchen fortdauernd unſichere Verhältniſſe, die keine
normale Beſchäftigung aufkommen laſſen, und im Holzgewerbe
iſt die Arbeit nach Weihnachten ſo knapp geworden, daß in ſehr
vielen Orten recht erhebliche Entlaſſungen ſtattgefunden haben.

Die „geſicherte Eziſtenz des Arbeiters“. Der Bres-
lauer Volkswacht wird von einem ihrer Leſer geſchrieben „All
Euer girrendes Herzeleid thut lange nicht ſo weh, wie Winter-
kälte im dünnen Kleid, wie nackende Füße im Schnee.“ Dieſes
Dichterwort ſchwebte mir vor Augen, als ich in einer der letzten Nächte, von einer Verſammlung im Wewahchaſtshauſe

heimkehrend, auf dem StadtgrabenUebergang zwiſchen Kloſter
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vhlauerſteaße ein kleines Mädchen traf, das mit

d ebleeeee ßund frierend in ſeiner ärmlichen
Das altebe ln J ſprachdie Kleine an: alte Lied Vater hat keine Arbeit, wir

müſſen handeln, um uns zu ernähren. Sie ſprach es nicht ſo
klar aus, wie es hier ſteht, aber der Sinn war der gleiche.
Jch griff in die Taſche, ich ſchenkte ihr 20 Pfennige was
kann ein Arbeiter mehr geben und riet ihr, doch heim zu
w. da ſie ſich in der kalten Nachtluft in ihrem dünnen

leide und nackenden Füßen unheilbare Leiden zuziehen müſſe.
„Jch darf nicht!“ war die Antwort. „Erſt muß ich meine
Apfelſinen verkaufen!“ Und der Korb war noch halb gefüllt.
Jch konnte nichts thun, als das Kind ſeinem „Berufe“ zu über
laſſen, für Eltern, Geſchwiſter und, was weiß ich, das tägliche

Brot ſchaffen zu helfen, ſintemalen doch die Arbeiter „bis ins
Alter hinein eine gute und geſicherte Exiſtenz“ haben.“

Folizeiliches und Gerichtkiches.
S Der Begriff der geſchloſſenen t Jn Preewollten die elgee Sebert jaften gemeinſchaftlich ein wer

nügen, verbunden mit Ball, abhalten, zu dem nur die Gewerk-
chaftsmitglieder und ihre Angehörigen Zutritt haben ſollten.

ie Polizeiverwaltung ließ dies nicht als Vergnügen einer ge-
ſchloſſenen Geſellſchaft gelten, ſondern ſah es als eine öffent-
liche Luſtbarkeit an und genehmigte es ſchließlich als ſolche unter
Auferlegung von Beſchränkungen, wie ſie bei öffentlichen Luſt-
barkeiten zuläſſig ſind. Der Bürſtenmacher Frahm, der mit der
Anmeldung des Gewerkſchaftsfeſtes betraut worden war, be-
ſchwerte ſich beim Landrat darüber, daß die Polizei das Feſt
nicht als ſolches einer geſchloſſenen Geſellſchaft habe gelten laſſen,
wie in früheren Jahren. Der Lovdrat wies die Beſchwerde ab
und eine weitere Beſchwerde hen Fegierungspräſidenten hatte
gleichfalls keinen Erfolg. Frahm klagte nun beim Ober-Ver
waltungsgericht. Sein Vertreter, Rechtsanwalt Dr. Herzfeld,
ſuchte in längeren Ausführungen nachzuweiſen, daß hier eine
n Heſellſchaft beabſichtigt geweſen ſei. Das Ober
zerwaltungsgericht wies aber die Klage mit folgender Be-

Vier ab: Die verſchiedenen Preetzer Gewerkſchaften zu-
ammen ſtellten nicht einen individuell beſtimmten Kreis von

Perſonen dar. Auch liege nicht ein gemeinſchaftlicher Zweck vor.
Ein Abſchluß der Gewerkſchaften nach außen ſei ebenfalls nicht
erkennbar. Außerdem ſei aus der Faſſung der Anmeldung nicht
hervorgegangen, Ja das Vergnügen auf die Preetzer Gewerk-
h beſchränkt bleiben ſollte. Es habe nach alledem die
zolizei mit Recht das Feſt, ſo wie es beabſichtigt war, als ein

öffentliches anſehen können.

Gewerkſchaftliches.
Die Kottbuſer Polizei ſetzt ihre Maßnahmen gegen dieGewerkſchaften fort. Wie die Mark Volksſt. mitteilt, hat die

Polizei den Leitern des Gewerkſchaftskartells Strafmandate
von je 15 M. zugeſtellt, weil die Anmeldung der Mitglieder
unterblieben iſt. Nun kann aber der Polizei wohl kaum unbe-
kannt ſein, daß das Kottbuſer Amtsgericht erſt kürzlich, geſtützt
auf ein Kammergerichtsurteil, entſchieden hat, da das Gewerk
ſchaftskartell gar kein Verein iſt, alſo auch eine Anmeldepflicht
nicht beſteht. Auch die Fälle, wonach die Polizei den Arbeit-
ebern Mitteilung von Aeußerungen der Arbeiter in Gewerk-haſt erſ ingen gemacht haben ſoll, ſind nicht vereinzelt.
Zor kurzem erzählte erſt ein Arbeitgeber, daß ihm ein Beamter

Mitteilungen gemacht habe von kritiſierenden Aeußerungen
ſeines Betriebes ſeitens eines ſeiner Arbeiter in einer Ver-
eng der Handels und Transport-Arbeiter. Man
Ka t Kottbuſer Polizei thut manches, was nicht thres

mtes iſt.

Ausland.
Frankreich. Ein Streik der Holzhauer und Waldarbeiter
iſt in Saint-Aubin-les-Forges ausgebrochen. Die
Streikenden verlangen höhere Löhne, welche die Privatbeſitzer
der Waldungen zu zahlen ablehnten. Dabei ſei bemerkt daß
es in Frankreich bereits mehrere Organiſationen von Wald-
arbeitern giebt.
Holland. Ein Streik der Fuhrleute in Amſterdam
iſt, ausgebrochen, und gleichfalls droht ein Streik der Dock-
arbeiter, die im Kampfe mit dem Unternehmertum wegen Aner-
kennung ihrer Organiſation liegen.

Jtalien. Die Mailänder Friſeure und Perücken-
macher- Meiſter ſind jetzt, da ſie ſich einer gutgeleiteten ſoli
dariſchen Gehilfenſchaft gegenüber ſehen, zu Konzeſſionen berrit.
Sie wollen in die Feſtſetzung einer wöchentlichen Arbeitszeit
von 73 Stunden pro Woche willigen mit Geſ e ne um
8/2 Uhr abends des Sonnabends 2 Stunden ſpäter; Sonn
tagsſchluß im Winter um 6 Uhr, im Sommer um 5 Uhr nach
mittags. An dem Trinkgeld der Gehilfen wollen die Herren
Meiſter keinen Anteil mehr haben. Der Geſchäftsſchluß am
1. Mai ſoll nach ihren Vorſchlägen um 5 Uhr eintreten. Die
Gehilfen fordern bekanntlich die Reduzierung der Arbeitszeit
auf 70 Stunden.

Gerichtslaal.
Strafkammer.

Halle, 20. Januar.
Als ein Pſfeudokriminalpoliziſt ſtand heute der 29 jährigeTiſchler Max Truppe von hier unter Anklage. Er ſoll ſich

gegen 8 132 des Str.G.B. vergangen haben, weil er ſich am
19. Oktober unbefugt mit der Ausübung eines öſfentlichen
Amtes befaßt hatte. An jenem Tage begab er ſich mit dem
Tiſchler Boullier zu deſſen von B. getrennt lebender Ehefrauund verlangte die Deraubgabe des 8jährigen Kindes derſelben.
Als Frau B. ſich aber weigerte das Kind herzugeben, erklärte
der Angeklagte in energiſchem Tone: „Geben Sie mal ſofort
das Kind heraus, ich bin Kriminalbeamter. Der falſche Beamte
mußte aber ſeine Rolle nicht gut geſpielt haben, denn Frau B.
ſagte er ſolle ſich doch einmal legitimieren. Jhr Ehemann und

er Angetlagte ſprachen dann davon, das Kind von der Schule
weghelen zu weollen, und beide verzogen ſich dann mit dem Be
merken: „Jn einer Stunde ſind wir wieder da. Der r
kam aber nicht wieder und Frau Boullier bemerkte dann e
Tages, wie dieſer „Beamte“ mittags als Arbeitskollege ihres
Mannes aus einer Tiſchlerwerkſtätte herauskam. Der Ange-
klagte, der heute den dummen Scherz beklagte, ſoll für die Ge
n 30 Mk. Geldſtrafe bezahlen oder 6 Tage Gefängnis
abmachen.

Wegen Beleidigung des Diakonus Höfer und des Lehrers
Winkelmann war der Handarbeiter Anton Moeſer von Gräfen-
hainichen angeklagt. Der Angeklagte weiß nicht ſo recht, welcher
Kirche er angehört; denn er erklärte dem Vorſitzenden auf Be
fragen daß er in der „katholiſchen Kirche evangeliſch konfirmiert
ei“. Als am 831. Auguſt v. J. der Pfarrer und der Lehrer mit

mehreren Leidtragenden von einem Begräbnis kamen, begrüßte
der An lagte die ihm begegnenden Perſonen. Pfarrer und
Lehrer, die den Gruß nicht bemerkt haben wollen, dankten nicht,
worüber der Angeklagte ärgerlich wurde und den Leidtragenden
die Worte nachrief: „Was ſind denn das für zwei Brüder, die
nicht einmal grüßen können. Die ſollen den Kindern Bildung
beibringen da brauchen wir unſere Kinder nicht nach der Schule
u ſchicken. Pfarrer und Lehrer fühlten ſich beleidigt und
tellten Strafantrag. Der Angeklagte hingegen behauptet er
habe nicht beleidigen wollen. Die gerade nicht gewählten Worte
wären ihm aus Aerger entſchlüpft, weil die übrigen Leidtragen
den gedankt und nur der Pfarrer und der Lehrer ſeinen Gruß
nicht erwidert hätten. Der Stagtsanwalt wollte die Frevelthat

mit einer geſühnt haben. Das lautete
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U J wurde die des Geſchirrführers Heinrich Lichten knecker aus Eisleben, der deshalb zu 4 e n

Gefängnis verurteilt worden war, weil er einen pollziſten
n r n vorgeworfen hatte, er habe mit ihm
r als Knecht gedient.eichfalls verworfen wurde die Berufung des Sattlers

Alexander Schubert von Merſeburg. Er hatte am 5. Nov.
in Grabes Gaſtwirtſchaft Skondal gemacht und des
friedensbruch begangen. Ein in Beziehung auf die Wirtsleute
gethanes Schimpfwort „Bettel hielt er nicht für be
jeidigend, da dasſelbe „in Baiern in den weiteſten Kreiſen gebräuchlich ſei. Das Gericht wollte ſich dieſer Suſteſen nicht
anſchließen und beſtätigte die vom Schöffengericht edehurß

verhängte Geldſtrafe von 60 M.
73 roßzer Not will der 25 jährige Kaufmann eau agdeburg im vergangenen atg, einen Kup miede

meiſter in Teutſchenthal um 740 M. ogen haben. Letzterer
beſtellte bei dem Angeklagten, der Proviſionsreiſender für eineMotorfahrradfabrik in Jene war, ein Motorrad und
zahlte 500 M. an, Als das Rad von dem angeblichen General
vertreter aber nicht eintraf, ließ ſich der leichtgläubige Kupfer
ſchmiedemeiſter unter Schwindeleien des Angeklagten auch dazu
bewegen, noch 240 M. hinterher zu ſchicken. Das Rad kam
aber nicht, und der Kupferſchmiedemeiſter iſt ſeine 740 M. los.
Als der Betrogene mit der Anzeige drohte, telegraphierte der
Angeklagte zurück, er werde das Rad in den nächſten Tagen
ſelbſt bringen. Dann ließ er aber nichts wieder von ſich hören.
Der Angeklagte, der jüngſt in Berlin wegen Pfandbruchs zu
1 Monat Gefängnis verurteilt worden iſt, wurde unter Ein-
rechnung dieſer Strafe zu 6 Monaten und 14 Tagen Gefäng-
nis verurteilt. Beantragt waren 9 Monate Gefängnis.

Vandalismus. Der 25jährige rits Otto Müller
und der 26jährige Arbeiter Hermann 84 e, beide aus Eis-
leben, hatten in der Nacht vom 23. Oktober in Eisleben 11
Ahornbäume abgebrochen und auf der Promenade am Bahn-
hofe abſichtlich und gemeinſchaftlich eine Anzahl Ruhebänke be

digt. Sie hatten dabei Skandal gemacht, gejohlt, geſungen
und ſich äußerſt lattcherhaft betragen. Sie befinden ſich in Haft,
ſind vorbeſtraft und wollen bei der Ausführung der That be-
trunken geweſen ſein. Der angerichtete Schaden beziffert ſich
auf 135 Mark. Beantragt wurden wegen Sachbeſchädigung je
6 Monat Gefängnis. Das Urleil lautete aber gegen beide An
geklagte auf je 1 Jahr Gefängnis, von welcher Strafe die er
littene Haft in Anrechnung gebracht werden ſoll.

Unſchuldig angeklagt war der 38jährige Schreiber Karl
Schmidt von Wetzlar, mehrfach vorbeſtraft. Er ſollte am
27. und 28. Auguſt 1901 unter der Vorſpiegelung, er ſei Dr.Pätzel von der Kilnit, 5 hieſige Geſchäftsleute erheblich betrogen

haben. Er beſtreitet die ihm zur Laſt gelegten Strafthaten und
aus den Akten wird feſtgeſtellt, daß ex in der Zeit, in der die
Betrügereien verübt worden ſind, im Zuchthaus in Ziegenhain

eſeſſen hat. Somit konnte er der Thäter nicht ſein und warfeine Freiſprechung geboten.

Lokales und Provinßzielles.
Halle a. S., 22. Januar.

Die Frage der kaufmänniſchen Schiedsgerichte
beſchäftigte am Dienstag abend eine öffentliche Verſammlung,
die vom Zentral- Verbande der Handlungsgehilfen
und Gehilfinnen einberufen war. An Ste des ver-
hinderten Verbands Vorſitzenden Joſephſon hatte Genoſſe
Ka llie k. Berlin das Referat übernommen.

Derſelbe wies zu Eingang ſeines Vortrages auf den re
langen Kampf hin, welchen die Handlun sgehilfen um Ein-
führung der kaufmänniſchen Schiedsgerichte geführt haben.
Dem Entwurfe der Regierung könne im allgemeinen zugeſtimmt
werden.

In beſonderer Hinſicht ſei es bemerkenswert, daß die Re
gierung weiter gegangen ſei, als der von Baſſermann ein-gebrachte Entwurf und die Angliederung an die Gewerbe

gerichte beſchloſſen hätte, während Baſſermann die Angliederung
an die Amtsgerichte befürwortete. Wenn man auch grundſätz
lich für den Entwurf ſein müſſe, ſo zeige derſelbe doch Lücken
und Mängel, welche den Handlungsgehilfen den Vorteil der
Gewerbegerichte faſt vollſtändig wieder illuſoriſch machen. DerEntwurf habe die obügateriſhe Einführung nur für Orte über

20 000 Einwohner vorgeſehen, während für kleinere Orte die
Einführung fakultativ ſein ſolle. Ferner ſei die Berufungs-
ſumme nur auf 100 M. feſtgeſetzt. Der Referent wies recht
anſchaulich nach, wie wenig dem Gehilfen durch dieſe geringe
Summe bei Streitigkeiten wegen ungeſetzmäßiger Entlaſſung
genützt iſt. Beſonders bemängelte Redner noch das im Ent
wurf feſtgeſetzte Wahlalter, nachdem jeder Gehilfe erſt mit 25
Jahren wählen darf und erſt mit 30 Jahren als Beiſitzer
gewählt werden kann. Ferner ſeien die Handlungs-
ehiifinnen gänzlich von den Wahlen auchſehle im Entwurfe jede Beſtimmung über Beſeitigung der

Konkurrenzklauſel ſowie Anwendung der Kaufmannsgerichte als
Einigungsämter.

Der Vortrag war mit reichem Beifall angehört worden.
Während desſelben war am Vorſtandstiſche eine Reſolution
eingegangen, die vom Wehen verleſen wurde. Von den
ahlreich erſchienenen deutſchnationalen Handlungsgehilfenſprachen zwei Herren. Recht bedauerlich iſt es, daß ſolche, an

ſtatt bei derartig wichtigen Beſprechungen alle n zu
vermeiden, um der gewiß traurigen Lage der Handlungsgehilfen
etwas zu nützen, gerade dieſe Gegenſätze hervorſuchten und da
durch eine ſachliche Ausſprache unmöglich machten. Beſonders
das Betonen des nationalen Bewußtſeins kann dabei als voll
ſtändig überflüſſig betrachtet werden. Wie wenig dieſe Herren
wiſſen, worauf es ankommt, bewieſen ſie am beſten mit
Verhalten zu den Ausführungen des Genoſſen Krüger. Auchbetreffs der Bildung ſcheinen Pnderbare Begriffe in den deutſch

nationalen Reihen vorhanden zu ſein, denn als ein einfacher
Arbeiter das Wort ergriff, gaben ſie ihrem Standesbewußtſein
ſolch unpaſſenden Ausdruck, wie man ihn von gebildeten Leuten
nicht erwartet. Die Anſtandslehren, welche ihnen vom Genoſſen
Güldenberg und von dem Referenten gegegen wurden, ſchienen
dieſen Herren wenig zu behagen, denn noch während des
Schlußwortes verließen ſie wie auf Kommando unter Abſingung
ihres Verbandsliedes den Saal. Die wurde ſodann
nochmals verleſen und mit allen gegen eine Stimme angenommen,
wodurch die von den Deutſchnationalen eingebrachte Reſolution
abgelehnt war.

Die Reſolution lautet:
Die heute öffentliche Verſammlung für Handlungsgehilfen

und Gehilfinnen erklärt ſich mit dem Geſetzentwurf, betr.
Kaufmannsgerichte, grundſätzlich einverſtanden.

Sollen die Kaufmannsgerichte jedoch den erhofften Nutzen
für die Angeſtellten im Handelsgewerbe bringen, ſo iſt im
einzelnen die Abänderung der nachfolgend bezeichneten Be-
ſtimmungen und die Aufnahme der weiterhin genannten Forde-

rungen in das Geſetz notwendig:
1. Ausdehnung des Errichtungszwanges auf das ganze

Reich, zwecks Schaffung einer lückenloſen Kaufmannsge-
richtsbarkeit

der Zuſtändigkeit auf Streitigkeiten über2. Ausdehnun
eine Vereinbarung, die den Gehilfen oder Lehrling nach
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des Dien in ſeinergen e be ſe3. Verbot jeder Vereinbarung, die die Zuſtändigkeit der
au h gusſchließt oder beeinträchtigt.

4. Ausnahmsloſe, Vereinigung der Kanfmannsgerichtemit vorhandenen Gewerb t durch Gemeinſamkeit

der den und ihrer Stellvertreter ſowie der Dienſt
einrichtungen.
Wahlrecht und Wählbarkeit bei der Wahl von Beiſitzern
für alle felbſtändigen Kauſlente und Dehllſen, die das
21. Lebensjahr vollendet haben, ohne Unterſchied des Ge
chlechts. Anwendung der Verhältniswahl.

ſtſetzung der Berufungsſumme auf Mk. 500.
nwendung der S 62 bis 73 des Gewerbegerichtsgeſetzes

(Einigungsamt) auf die Kaufmannsgerichte.

Aus der vereinsgeſetzlichen Anslegungspraxis.
Eine Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Wahlvereins

für Grünberg ſollte am 1. Juni des vorigen Jahres ſtattfinden.
Da der erſte Vorſitzende verreiſt war, wollte ſein Stellvertreter,
Genoſſe Schönknecht, die Leitung übernehmen. Er war der
Meinung, die thatſächlich nicht angemeldete Verſammlung ſei
von dem erſten Vorſitzenden angemeldet worden. Zur feſt
geſetzten Zeit hatten ſich etwa 12 Perſonen in dem Verſamm-
lungsraume beim Gaſtwirt Weiß eingefunden. Schönknecht
erklärte hier, datz man die Verſammlung nicht abhalten werde;
es ſeien zu wenig Leute da, auch habe er keine polizeiliche Be-
ſcheinigung über die Anmeldung. Man blieb dann noch eine
Weile ſitzen und unterhielt ſich gemütlich, ohne daß in irgend
welche Verhandlungen eingetreten wurde. Trotzdem wurde
Schönknecht wegen Uebertretung der 88 1 und 12 des Vereins-
geſetzes angeklagt. Man ſah ihn als Unternehmer einer dem
Geſetze zuwider nicht angemeldeten Verſammlung an, in der
öffentliche Angelegenheiten hätten erörtert werden ſollen. Eine
gleiche Anklage wurde dem Gaſtwirt zugeſtellt als dem,
der den Verſammlungsraum hergegeben habe. Beide An-
geklagten wurden in zweiter Jnſtanz vom Landgericht Glogau8 Geldſtrafen von je 15 M. verurteilt. Es wurde ausgeführt:

enn Schönknecht erklärte, er werde die Verſammlung nicht
abhalten, dann bedeutete das nur, es ſolle von der Erledigung
des Programms (Vortrag, Diskuſſion 2c.) abgeſehen werden.
Thatſächlich habe eine Verſammlung ſtattgefunden, denn es
habe ſich eine nicht zu kleine Perſonenzahl (12) zu einem ge-
meinſamen Zweck verſammelt gehabt. Auch ſei anzunehmen,
daß öffentliche Angelegenheiten hätten erörtert werden ſollen.

Die Angeklagten treffe ferner ein Verſchulden, da ſie mangels
einer Beſcheinigung nicht damit hätten rechnen dürfen, daß die
Verſammlung vom abweſenden erſten Vorſitzenden angemeldet
worden ſei. Sie hätten die Zuſammenkunft verhindern müſſen.
Die Angeklagten legten Reviſion ein. Jhr Vertreter, Rechts-
anwalt Dr. Heinemann, wies eingehend auf das Verfehlte
jenes Urteils hin.

Das Kammergericht verwarf jedoch die Reviſion und führte
u. a. aus: Die S 1 und 12 des Vereinsgeſetzes ſeien ohne
Rechtsirrtum angewandt worden. Es ſei nicht rechtsirrtümlich,
wenn der Vorderrichter daraus, daß die Verſammlung vom
ſozialdemokratiſchen Wahlverein einberufen worden und ein
Vortrag angekündigt geweſen ſei, den Schluß zog, es hätten
öffentliche erörtert werden ſollen. Der Begriff
der Verſammlung ſei ebenfalls richtig aufgefaßt worden und
mit Recht habe das Landgericht ein Verſchulden angenommen.

Eine g. entgleiſung iſt in der Mittwoch nacht auf der
Thüringer Bahnlinie in der a von Schkopau bei Merſe
burg vorgekommen. Zur Entglei du gelangte ein Güterzug,
der in drei Teile zerriß und beide Geleiſe ſperrte. Der Ver-
kehr mußte über eleitet werdenSchlimm daran waren die Paſſagiere des Perſonenzuges, der
11 Uhr 44 Min. am Dienstag abend von Halle abgefahren
war. Der Zug blieb vor Ammendorf auf freiem Felde bei-
nahe zwei Stunden liegen, während welcher Zeit ſie die Wagen
nicht verlaſſen durften. Als ſie endlich die Station Ammen-
dorf erreicht hatten, wurde ihnen eröffnet, daß ſie entweder
hier bleiben oder ihren Weg zu Fuß fortſetzen könnten. Die
meiſten zogen letzteres vor und wanderten bei 11 Grad Kälte
nach Merſeburg, wo ſie gegen 4 Uhr eintrafen.

Ein Einbruch wurde dieſe Nacht zwiſchen 1 und 2 Uhr
im Kontor der Mühlenbeſitzer Gebrüder Ronneburg (Robert
Franzſtraße) verſucht. Die Einbrecher hatten ſchon das Fenſter
eingedrückt, wurden jedoch durch den Wächter der Wach- und
Schließ- Geſellſchaft verſcheucht.

Aus dem Bureau des Stadt- Theaters. Das Reper-
toir bringt in den nächſten Tagen bedeutende Neueinſtudie-
rungen, die n neuen Oper, und am Sams-
tag, den 24. Januar, die Wiederholung der ſtets ausverkauften
Reiſe um die Erde.

Um vielfachen Wünſchen zu begegnen, hat die Direktion für
Sonntag mittag Alt-Heidelberg zu ermäßigten Preiſen auge-
etzt und für Sonntag abend Undine neu einſtudieren laſſen.

ie populäre Oper mit ihrer herrlichen Ausſtattung hat in der
vorigen Saiſon ſeltene Anziehung ausgeübt. Am 27. Januar
wird Kleiſts Hermannsſchlacht gegeben.

Der Donnerstag nächſter Woche bringt dann das muſikaliſche
Ereignis der Saiſon: die Premiere der Oper Luiſe. Für
dieſes Werk finden ſeit Wochen die umſichtigſten Vorbereitungen
ſtatt, denn es iſt keine leichte Aufgabe, dieſes ebenſo ſchweren
wie bedeutenden Werkes Herr zu werden.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Das heute mit
einer Aufführung von Otto Ernſts erfolgreicher Komödie:
Flachsmann als Erzieher beginnende Gaſtſpiel des Hrn. Alexander
Ekert vom Reſidenztheater in Berlin dürfte eine große An-
ziehungskraft auf das Publikum ausüben.Pu Am Sonnabendſetzt Herr Ekert ſein Gaſtſpiel fort und gelangen an dieſem
Abend 4 Einakter zur Aufführung, darunter zum erſtenmale
im Neuen Theater Hermann Sudermanns ſtimmungsvolles
Drama Fritzchen, ferner das reizende Caroſche Luſtſpiel Die
Burgruine und die beiden mit ſo viel Erfolg aufgenommenen
Einakter Puß u. Volksaufklärung. Herr Ekert wird in Suder-
manns Fritzchen die Titelrolle, in der Burgruine den Maler
Leuthold ſpielen. Wir machen nochmals beſonders darauf auf-
merkſam, daß die Gaſtſpiele des Herrn Ekert bei gewöhnlichenPreiſen ſtattfinden und Beamtenbillets Giltigkeit haben.

J Zeitz. Auf raffinierte Weiſe ſuchte ſich der Argeite S S hurit Held zu erwerben. Er bot eines Tages dem

Weichenſteller Schöne billige Schinken zum Kauf an, und als
letzterer auf den Kauf eingehen wollte, beſtellte ihn Schurig
abends nach dem Tiergarten, woſelbſt er die Schinken abliefern
wollte. Schöne ging auch mit ſeiner Frau hin und Schurig
übergab ihm einen Sack, in dem etwas Schweres enthalten war
und der von Frau Schöne in einen Korb gethan wurde. Als
Abſchlag erhielt Schurig einen Thaler. Wie erſtaunte aber das
Ehepaar Schöne, als zu Hauſe ſich an die Verzehrung des
billigen Schinkens machen wollten und ſtatt desſelben im Sacke

zwei große Steine fanden. Jhnen wurde klar, daß man
nicht „Schinken im Sacke“ kaufen ſoll. Schurig aber erhielt für
dieſen „Schinken“verkanf vom Landgericht Naumburg 4 Monate
Gefängnis.

S Zeitz. Der ſozialdemokratiſche Verein hielt am
Dienstagabend eine gut beſuchte Verſammlung in Schindlers
Reſtaurant ab, in der Genoſſe Plorin ausführlich über den

U Krupp und die Kruppſchen Wohlfahrtseinrichtungen referierte.
m Geſchäftlichen entſpann ſich eine längere Debatte über ab-

zuhaltende Vergnü en und wurden dabei v iedene Anen Be Feſt ne e z vr gen gege etzung der esordnung zurre Becſemminng wurde dem Vorſtand herigen n
re wurde dann noch, daß alle Genoſſen möglichſt Sammel-
iſten bei ſich führen und für die Beſchaffung von Geldern für

die Partei ſorgen ſollen; ebenſo muß jeder Arbeiter für Ge-
winnung neuer Mitglieder thätig ſein. Zum Schluß kam noch
eine lebhafte Auseinanderſetzung über den Wert der neu
gegründeten Zuſchußkaſſen, von deren Beitritt man die Arbeiter
abraten müßte. Wir werden Gelegenheit nehmen, in Kurze aufdieſe Kaſſen näher einzugehen.

eitz. Vergnügen des Sozial demokratiſchen
Vereins. Wir machen nochmals darauf aufmerkſam, daß
dasſelbe beſtimmt am Sonnabend, den 31. Januar ſtattfindet,
daß alſo der Hinweis in Nr. 17 des Volksblattes jetzt nicht
mehr zutreffend iſt. Dieſe Notiz war vor der Feſtſetzung des
Vergnügens geſchrieben worden. Das Vergnügen beſteht in
Konzert, bei dem die Geſangvereine Arbeiter Sängerchor und
Liederhalle, ſowie die Stadtkapelle mitwirken. Dieſem Konzert
ſchließt ſich ein Ball an.

Eilenburg. Volksverſammlung. Wie allerorts, ſo
wird auch hier eifrig ſeitens der Genoſſen für den bevor-
ſtehenden Wahlkampf gearbeitet, zumal die Ausſicht auf Sieg
vorhanden. Nachdem es uns nun endlich gelungen, in dem
perten Vororte Eilenburgs Kültzſchau das erſte
Lokal zu gewinnen, ſo wurde auf Veranlaſſung des Vertrauens
mannes am Sonnabend, 17. Januar, dorſelbſt im Gaſthofe
Gambrinus eine Volksverfammlung einberufen, zu der ſich zirka
200 Perſonen eingefunden.

Das Referat: Die bevorſtehenden Reichstagswahlen, hatte
Gen. Raute, hier, übernommen. Jn ſeiner ihm eigenen Weiſe
kennzeichuete Redner in ſeinem 12ſtündigen Vortrage das
gemeingefährliche Verhalten der Reaktion, ſchilderte ferner das
brutale Vorgehen der Reichstagsmehrheit anläßlich des Zolltarifs
und lieferte am Schluſſe ſeiner Ausführungen den Beweis, daß
nur bis dato die Sozialdemokratie voll und ganz für die Jn-
tereſſen der werkthätigen Bevölkerung eingetreten, reſp. ferner
einſchreiten wird.

Die vielfach zum Ausdruck gekommenen Zwiſchenrufe zeigten,
daß zwiſchen Referenten und Anweſenden das vollſte Einver
ſtändnis herrſchte. Jn der Diskuſſion äußerten ſich noch einige
Genoſſen in gleichem Sinne.
An der Eilenburger, insbeſondere der Kültzſchauer Arbeiter
ſchaft liegt es nun, das Lokal nach Möglichkeit zu frequentieren,
damit uns ſolches, trotz aller Manipulationen der Gegner
ſicher bleibt.

Berga-Kelbra. Knauſrige Patrioten. Jn der letzten
Nummer des Organs der Kriegervereine, der Parole, ſteht zu
leſen: „Leider hat ſich unſre Hoffnung, daß es im t 1902
gelingen werde, die auf dem Kyffhäuſer-Denkmal noch laſtenden
Schulden abzutragen, nicht erfüllt. Zur Zeit iſt das Denkmalnoch mit 50 700 Markt Schulden belaſtet. Wir ſind deshalb ge
zhtigt noch einmal, diesmal aber beſtimmt zum letztenmal, an
die Opferwilligkeit der Vereine des Bundes zu appellieren und
den Beſchluß vom Jubiläumsjahre des Bundes 1898 in
Erinnerung zu bringen „Vom Jahre 1899 ab veranſtalten ſämt
liche Vereine des Deutſchen Kriegerbundes alljährlich bei der
Feier von Kaiſers Geburtstag Sammlungen für das Kyffhäuſer-Tentmal, bis die Koſten für das Denkmal gedeckt ſind.

Pfui, welch ein Mangel an Patriotismus Vielleicht hilft
eine Kirchenkollekte am 27. Januar dem ab?
Wermnigerode. Verweigerte Hilfeleiſtung. Ein
ſkandalöſer Fall von Gefühlsroheit findet ſich in dem amt-
lichen Wernigeroder Jntelligenz-Bl. Dort heißt es:

„Jn letzter Nummer berichteten wir, daß im Salzbergthale
ein Arbeiter vor Kälte erſtarrt aufgefunden, aber noch lebend
zur Stadt transportiert ſei. Gleich nach ſeiner Einlieferung
in das Polizeigewahrſam iſt nun der Mann, der Maurer
Karl Kallmeyer, unter den Händen des Arztes verſtorben.Ueber die näheren Umſtände erfahren wir ſoigendes: Am
Sonnabend nachmittag meldete der Lehrer Hartung auf dem
Amtsgebäude in Haſſerode, daß er im Salzbergthale einen an
ſcheinend betrunkenen Mann im Tannendickicht liegend auf-
fur habe. Der Polizeiſergeant Nettelmann würde hin
geſchickt, fand den Mann, aber, nachdem er ihn als
den dem Trunke ergebenen
nachdem er ſich überzeugt, daß Kallmeyer nicht auf
Gebiet liege, trotz der Kälte ruhig an i
machte von dem Vorfalle auf dem Rathau
Anzeige.

Weil der Mann zwar an der Grenze von Haſſerode und
Wernigerode, aber nicht mehr in Wernigerode ſondern im Nach-
barorte hilflos lag, ließ ihn der Poliziſt verderben und ſterben.
Selbſt wenn dieſes Verhalten nicht die Todesurſache geweſen
ſein ſollte, beweiſt es aufs neue, wie verbeſſerungsbedürftig die
er een in Deutſchland ſind. Außerdem aber
enthält es eine Anklage fegen die menſchliche Geſellſchaft, daß
ſie die Armen zwingt, auf der Landſtraße hungernd zu erfrieren.

Stendal. Soldatenſelbſtmord. Der Gefreite Noack
vom 10. Huſarenregiment erſchoß ſich nachts im Bett mit ſeinem
Karabiner. Die Kugel durchſchlug den Schädel glatt und die
nie Mauer. Furcht vor zu erwartender Strafewegen Diebſtahls ſoll die Urſache zur That ſein.

Magdeburg. Selbſtmord. Jm Hotel Weißer Schwan
erſchoß ſich ein älterer Mann aus den beſſeren Ständen, der
ſich mit dem Namen Steinway eingetragen hatte. Ob er aus
Braunſchweig zugereiſt war, iſt noch nicht ſicher feſtgeſtellt. Der
Fremde zeigte am Vorabend keinerlei Spuren von Erregung.die Polizei fand bei der e einen Brief an den Bruder des
Selbſtmörders. Die Motive ſind unbekannt.

EinenErfurt. Vom Elend der mneuen Fall von der auch von uns ſo oft behandelten Ab-
hängigkeit der Schauſpieler von den Theaterdirektoren zieht die
Erfurter Tribüne an das Licht

Am EKiſenacher Theater wurde nämlich vor kurzer Zeit ein
Schauſpieler entlaſſen, weil er ſtatt des Theaterarztes einen
andern, dem er mehr vertraute, konſultierte. Dafür wurde er
mitten in der Saiſon, alſo ohne Ausſicht auf ferneres Engage-
ment, auf die Straße geſetzt und zwar auf die Straße geſetzt
unter Umſtänden, die auch die Arbeiterſchaft etwas intereſſiert.
Der Schauſpieler hatte nämlich gelegentlich einmal bei Arbeiter
feſten mitgewirkt, woraus der Direktor die Berechtigung glaubte
herleiten zu dürfen, den Mann mit „Sozialdemokra-
tiſcher Hund“ zu bezeichnen.

Um die Bildung, die in dieſer Art des Verkehrs zum Aus-
druck kommt, iſt der Herr Theaterdirektor Poſſin iſt ſein
Name wahrlich nicht zu beneiden. Dafür aber, daß er ſo
ungeniert h in welchem Maße die in ſeinen Händen liegende
Leitung des Eiſenacher Kunſtinſtituts von brutaler kapitaliſtiſcher
Geſinnung beherrſcht iſt, verdient er in einer Hinſicht Dank.
Deshalb nämlich, weil er dadurch dazu beitragen dürfte, den
Schauſpielern plauſibel zu machen, daß ſie ſich das Beiſpiel der
ſich zu unabhängigen Organiſationen zuſammenſchließenden
Arbeiter zum Vorbild nehmen müſſen, wenn ſie das Mittel
einer Gegenwehr erlangen wollen, das Ausſicht bietet, wirklich
S gegen die Profitmarder im Theaterbetriebe zu ver

affen.

Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.
Konſumverein Hohenmölſen. Sonntag, den 25. Januar,

findet eine Verſammlung ſtatt, welche ſich u. a. auch mit der
Wahl eines Aufſichtsratsmitgliedes beſchäftigt. Pflicht aller
Genoſſen iſt es nun, zahlreich zu erſcheinen und für den Ge-
noſſen Fabrikarbeiter Hermann Müller-Hohenmölſen ein-
zutreten. Große Freude herrſcht auch bei den Gewerkvereinlern
Fr. Kohl und Emil Müller über eine vom Landgericht Naum-
burg verworfene, aber vom hieſigen Amtsgericht wieder auf,
ekündigte Verſammlung. Jedem Genoſſen ſind wohl dieſ.eiden Herren zur Genige b

auerr Kallmeyer erkannt und
aſſeröder
latze und

e in Wernigerode

4 e runs 32 t a

ekannt, daß ſich ihr Groll nu

n

kar

e



S

gegen die jetzige Verwaltung richtet, aber es iſt auch jetzt nochde zu weit, denn die Verwaltung wird Berufung ans Kammer

gericht einlegen. Nun mag es kommen, wie es will, dafür
wird geſorgt werden, daß den Herren die Bäume nicht in den
Himmel wachſen.

Aus dem Reichr.
Berlin. Ein Ehebruchsdrama hat ſich geſtern abend
in Spandau Tee Als der Arbeiter Schwertfeger etwas
früher als gewöhnich nach Hauſe zurückkehrte, fand er ſeine
Wohnung verſchloſſen, hörte jedoch im Jnnern Geräuſch.
Während er ſich entfernte, um einen Schloſſer zu holen, ver-
ſuchte ſich ein Mann an zuſammengebundenen Stricken und
Tüchern aus dem S der drei Treppen hoch gelegenen
Sonne herabzulaſſen. Der Strick riß jedoch und der Mann,
ein früherer Schlafburſche, der mit der Frau des Arbeiters ein
Verhältnis unterhielt, blieb ſchwer verletzt liegen. Die Frau
machte einen Selbſtmordverſuch, indem ſie ſich einen Revolver-
ſchuß in den Kopf beibrachte. Vorher hatte ſie ihre 9jährige
Pflegetochter durch einen Schuß verwundet.

Wiederein Mißerfolg der Berliner Polizei. Nun
iſt auch der Arbeiter Hugs Pilz aus der Unterſuchungshaft ent-
laſſen worden, in der er wegen des Verdachtes, in der Nacht
zum 4. Jannar die bekannten Denkmalsverſtümmelungen be
gangen zu haben, 14 Tage hat zubringen müſſen. Auch bezüg-
lich ſeiner Perſon hat ſich ergeben, daß von irgend welcher
Schuld an den begangenen Roheiten keine Rede ſein kann,
und ſomit wird die Thäterſchaft in dieſem Falle wohl ebenſo
in Dunkel gehüllt bleiben wie im Falle der Verſtümmelung in
der Sieges-Allee.

Braunſchweig. Sechs Dynamitpatronen wurden
am Dienstag abermals auf dem Kaliwerke Beinerode nebſt
einer aufgefunden und zwar diesmal auf einerFenſterbank bei dem Betriebsführer Schultz. Die Zündſchnur
war anſcheinend durch ſchmelzendes Fenſtereis aufgelöſt und
dadurch unbrauchbar geworden.

Efſen. Bergarbeiterlos. Auf der Zeche „Prinzregent“
wurden durch ſchlagende Wetter zwei Bergleute tödlich verletzt.
Ein Bremſer ſtürzte in den Schacht und blieb tot.

Mühlheim a. Rh. Großfeuer entſtand in der Malzfabrik
von Commer u. Comp. Zwei übereinander liegende Malzdarren
wurden vernichtet. Das Feuer war durch Selbſtentzündung
entſtanden.

Frankfurt a. M. Der Gattenmörder Klotzbach
wurde in der Schäfergaſſe von der Polizei feſtgenommen.

Auf dem Bahnhofe Eſchersheim wurde ein Arbeiter
überfahren und ſofort getötet. Derſelbe war vorzeitig aus dem
Zuge geſprungen und geriet unter die Räder.

Mainz. Opfer der Arbeit. Ein mit Reparaturen be-
ſchäftigter Dachdecker ſtürzte in der Wallauſtraße vom Dache
auf den Hof. Er erlitt ſo ſchwere Verletzungen, daß er alsbald
verſtarb.

Nach berühmten Muſtern. Ein junger Mainzer iſt
nach einer hierher gelangten Anzeige aus einer ſächſiſchen Stadt,
wo er als Schauſpieler engagiert war, mit der 19 jährigenTochter ſeines Direktors ge üchtet Das Paar ſoll c nach
der Schweiz geflüchtet haben.

Kuſel (Pfalz). Die Beſtie im Menſchen. Jm Dorfe
Se ſtieß ein Bergmann einem Arbeiter bei einem Streit im

irtshauſe gleichzeitig zwei Meſſer in den Leib. Der Arbeiter
war ſofort tot. Die anweſenden Gäſte fielen über den Mörder
her und erſchlugen ihn.

Würzburg. Auf der Jagd erſchoß aus Unvorſichtigkeit
der Rechtsanwalt Riſch einen 16 jährigen Kaufmannslehrling.

Selbſtmord. Der Poſtgehilfe Gagel des hieſigen Poſt-
amts IX erſchoß ſich, als durch eine unvermutete Reviſion von
d begangene Unterſchlagungen feſtgeſtellt und aufgedeckt
wurden.

Flensburg. Zum neueſten Duellmorde im Berliner
Grunewalde wird dem Hamb. Echo geſchrieben: Die Kunde
von der Erſchießung des hieſigen Rechtsanwalts Aye durch einen

zier der oſtaſiatiſchen Schutztruppe hat am Orte Veran-
laſſung zur Stellungnahme gegen das Duellunweſen gegeben,
das aus dieſem Anlaſſe allgemein, ſogar heute, am 18. Jannar,
von der Kanzel herab verurteilt wurde. Ueber die Differenzen,
welche den Tod eines im blühenden Lebensalter dahingeriſſenen
Mannes veranlaßt haben, verlautet Folgendes Eine 17 jährige
Tochter des Generalleutnants v. Grevert hatte vor zwei Jahren
ihre in Flensburg wohnende Schweſter, die Frau des Kriegs-
gerichtsrats v. Grünwald beſucht und bei dieſer Gelegenheit
den Rechtsanwalt Aye, verheiratet und Vater von fünf Kindern,
kennen gelernt, der mit ihr in ein intimes Verhältnis trat, das
nicht ohne Folgen geblieben ſein ſoll. Augenſcheinlich ſind dem
Duell längere Verhandlungen, wie ſie in Goethes „Clavigo“ ge-
ſchildert werden vorhergegangen, die nach Lage der Sache zu
einem guten Ergebnis nicht gelangen konnten, zumal Dr. Aye
mit ſeiner Frau in glücklichſter Ehe lebte. So wurde denn der
Letztere von dem Sohne des Generalleutnants v. G., Werner,
gefordert. Wie wir hören, hat Aye ſich von mehreren ſeiner
hieſigen Freunde verabſchiedet, da ihm im günſtigen Falle noch
ein weiteres Duell von einem anderen Sohne des General-
leutnants v. G. drohte. Es verlautet, das Ehrengericht habe
in Flensburg getagt und das Duell für unvermeidlich gehalten.
Daſſelbe ſollte hier ſtattfinden, Aye wünſchte aber die idylliſche
Thalſtadt an der Föhrde damit zu verſchonen, und ſo fand das-
ſelbe bei Berlin ſtatt, wo, wie wix hören, auch die Beerdigung
des ſo jäh aus dem Leben Geriſſenen ſtattfinden ſoll. Bevor
der Duellmord nicht unter denſelben ſtrafgeſetzlichen Beſtimm-
ungen ſteht wie jeder andere Mord, dürften ſolch tragiſche Vor
kommniſſe ſich noch oft wiederholen. Wir brauchen wohl nicht
darauf hinzuweiſen, daß dieſes Duell ebenſo wie jedes andere
durchaus ungeeignet war und iſt, die Ehre einer jungen Dame
zu rehabilitieren. Dieſes Motiv fällt alſo bei der Forderun
ganz weg, was bleibt dann von edler ſittlicher Entrüſtung zurück.

J 7Vermiſchtes.
Der Koch des Königs. Der Koch des König Eduard

iſt einer der beſtbezahlten Männer des Landes er bezieht ein
Gehalt von 40000 M, etwa ſoviel wie ein Generalleutnant
des Heeres oder ein Admiral der Flotte. Der Direktor des
Britiſchen Muſeums muß ſich natürlich mit viel weniger be-
gnügen. M. Menager ſo heißt der Glückliche iſt etwa
40 Jahre alt und ſtammt aus Südfrankreich. Dieſer unum-
ſchränkte Herrſcher in der Küche des engliſchen Königs ſchläft
nicht unter dem Dache ſeines Herrn, ſondern wohnt nicht weit
entfernt in ſeiner eigenen Behauſung. Mit dem Frühſtück des
Königs hat er nichts zu thun; ein Künſtler wie er kann eben
nicht drei Meiſterwerke an einem Tage vollbringen. Um elf
Uhr etwa fährt der Fürſt der Köche in einer Droſchke zum
Buckinghampalaſt. Dort empfängt er in einer großen, ſonnigen
Küche, die einen Ausblick auf den Raſen hat, die von Lord
Farquhar entworfene Lunchkarte, und ſeine Arbeit beginnt.Zuerſt beſtellt er, was er zur Herſtellung des Gewünſchten
gebraucht und ſieht, daß alles richtig hereinkommt. Wenn das
Lunch (zweites Frühſtüch) ſerviert iſt, zieht ſich Herr Menager
urück, um neue Kräfte zu ſammeln, und erſcheint erſt um
echs Uhr wieder. Nun beginnt das große Ereignis des

Tages, die Vorbereitung t Diner. Jſt dies vorüber, ſoiſt der Künſtler für den Abend frei.

Stnudentenunruhen haben in den letzten Tagen das ſo
enannte Lateiniſche Viertel in Paris in Aufregung gehalten.Am Dienstag wurden l r gegen einen Profeſſor der

Medizin veranſtaltet, wobei die Polizei gegen die Demonſtranten

vorging. eArbeiterlos. Zwei im Hafen von Marſeille beſchäftigte
Arbeiter wurden durch Bruch einer Kette an einer 2000 Kilo-
gramm ſchweren Laſt vollſtändig zermalmt. Einer von ihnen

2

rege Frau und fünf Kinder, der zweite war ebenfalls ver
iratet. 5

Familiendrama in Wien. Der Finanz-Wach-Oberauf-
ſeher Kniſche hat in ſeiner Wohnung im Prater ſeine beiden
Söhnchen im Alter von 3 und 1 Johren au einem Fenſter-
riegel und dann ſich ſelbſt an der Thürklinke erhängt. Alle
S wprden tot anfgefunden. Das Motid zu der t iſt un

ekannt.

Stadt Theater.
Torquato Tafſo, Schauſpiel in 5 Akten von Göthe. Ein

ahlreich verſammeltes Publikum erwartete geſtern abend die
ufführung des Werkes unſeres Altmeiſters Göthe. War es

doch eine ſeltene Gelegenheit, dieſes Meiſterwerk von Künſtlern
erſten Ranges dargeſtellt zu Mitglieder des Schauſpiel-
hauſes in Berlin hatten unſeren Muſentempel als Wirkungs-
ſtätte zu einem einmaligen Gaſtſpiele auserſehen. Die Auf-
führung des Torquato Taſſo war deshalb auch eine vollendete.
Beſonders verſtand es Herr Matkowsky den genialen Tor-
quato packend darzuſtellen. Die Konflikte und Seelenſtim-
muugen, welche durch die Liebe zur Prinzeſſin Leonore von Eſte
im Herzen des begnadeten Dichters auf und nieder wogen,
kamen durch den Künſtler mit jeder Feinheit und doch mit vollem
Feuer zum Ausdruck. Auch Fräulein Poppe verſtand es, dieſchöngeiſtige Prinzeſſin Leonore mit jedem Worte ihrer Rolle
vollendet darzuſtellen. Den kühlen und doch edlen Charakter
des Antonio brachte Herr Holthaus in vorzüglicher Weiſe
zum Ausdruck. Der edle Herzog Alfons von Ferrara war
durch Herrn Boettcher gut vertreten. Die lebenskluge
Leonore Sanvitale, welche den hohen Geiſt des Torquato zu
verſtehen meint und doch nicht verſteht, wurde durch Fräulein
Lindner vertreten. Die erhabene Schönheit der Dichtung, der
Wohllaut in der Sprache des Meiſterwerkes kam durch die
Künſtler prächtig zur Geltung. X.

—rnnnn——

Litteratur.
Von der Neuen Zeit (Stuttgart, Dietz' Verlag) iſt ſoeben

das 15. Heft des 21. Jahrgangs erſchienen. Aus dem Jnhalt
des Heftes heben wir hervor: Was nun Lehren des
franzöſiſchen Bergarbeiterſtreiks. Von B. Kritſchewsky.
Aerztliche Kunſt und mediziniſche Wiſſenſchaft. Von Georg
Wagner. Beitrag zum Problem der Moral. Von Robert
Michels. Die Glasinduſtrie und ihre Arbeiter. Von
Georg Horn. Notizen: Marat als Kriminaliſt. Litte-
rariſche Rundſchau: Guſtav af Geijerſtam, Das Buch vom
Brüderchen und Die Komödie der Ehe.

Die Neue Zeit erſcheint wöchentlich einmal und iſt durch alle
Buchhandlungen, Poſtanſtalten und Kolporteure zum Preiſe
von 3.25 M. pro Quartal zu beziehen. Jn der rege
liſte der Poſtanſtalten iſt die Neue Zeit unter Nr. 5575 ein-
getragen, jedoch kann dieſelbe bei der Poſt nur pro Quartal
abonniert werden. Das einzelne Heft koſtet 25 Pfg.

Probenummern ſtehen jederzeit zur Verfügung.
Die Dokumente des Sozialismus (herausgegeben von

Ed. Bernſtein) ſind mit dem 1. Januar 1903 in den Verlag
von J. H. W. Dietz Nachf. übergegangen. Der Abonnements-
preis iſt weſentlich verbilligt worden, er beträgt von jetzt an
nur 2.25 Mark pro Quartal, das einzelne Heft koſtet 75 Pfg.
Die Dokumente des Sozialismus erſcheinen monatlich einmal.

Vom Süddeutſchen Poſtillon im Verlage von M. Ernſt
in Münſchen erſcheint Nr. 2. Das Titelbild: Ein Dilemma,
perſifliert die Großmannsſucht des deutſchen Michels mit der
gepanzerten Fauſt. Höchlich amüſant iſt das Leitgedicht: Die
nieſende Naſe. Was in der Welt vorgeht. Die verweigerte
Ergebenheitsadreſſe. Die Gedichte: Die Sozialdemokratie
lebe hoch! Ein deutſcher Patriot. Liebe und Staatsraiſon
(v. Thekla v. W.) Die Nummer umfaßt eine Reihe herrlicher
Witze und Skizzen der beſten Mitarbeiter. Unſere Leſer freuen
ſich ſicher, wenn ſie dieſelbe irgend einem der S
für 10 Pf. entnehmen, ſoweit ſie den Südd. Poſtillon nicht ſchon
für 65 Pf. vierteljährlich abonniert haben.

Der Wahre Jakob hat ſoeben die 2. Nummer ſeines 20.
Jahrgangs erſcheinen laſſen. Wir heben aus derſelben be-
ſonders die beiden farbigen Bilder „Vereinfachte Geſetzgebung“
und „Der Philoſoph“ hervor. An weiteren Jlluſtrationen ent-
hält die Nummer noch „Das große Zentrumsei“, „Berliner
Stratzenbild“, „Der Poliziſt“, „Hauſtertrick“, „Bei einer Denk-
malsenthüllung“, „Die Jagd nach dem Glück“, „Marionetten-
ſpiel“ und „Die frommen Jeſuiten“. Dem letzteren Bilde hat
Klara Müller ein Gedicht beigegeben. Der textliche Teil
der Nummer enthält außerdem die Gedichte „Patriotiſche Meta-
morphoſe“ „Sittenverfall“ von Erich Mühſam, „Agrarier
und Diäten“, „Dem Cäſar Heil!“, die größeren Feuilletons
„Die Erfindung“ pon Emil Roſenow und „Das Pferde-
fleiſch-Diner“ ſowie eine große Anzahl kleinerer Beiträge, in
welchen die Zeitereigniſſe ſatiriſch behandelt werden. Der Preis
der Nummer iſt 10 Pfennig.

Berlammklungsberichte.
Gewerkſchafts-Kartell Zeitz.

Sitzung vom 9. Januar in Kämpfes Reſtaurant. Nachdem
der Vorſitzende ſeinen Bericht von der Thätigkeit des Kartells
gegeben hat, erſtattete der Kaſſierer den Kaſſenbericht, wonach
die Einnahme im letzten Jahre 454.44 M., die Ausgabe 433.19
Mark beträgt, Kaſſenbeſtand bleibt 21.25 M. Die Reviſoren
haben die Kaſſe in beſter Ordnung befunden. Genoſſe Hecker
erſtattete Bericht der Bibliothekskommiſſion vom 4. Quartal.
Ausgeliehen ſind 216 Bücher, dem Jnhalt nach waren 24 poli-
tiſche, 63 wiſſenſchaftliche und Geſchichte, 123 Erzählungen und
Romaue, 3 Geſetze und 3 gewerkſchaftlichen Jnhaits. Die Zahl
der Leſer verteilt ſich auf folgende Gewerkſchaften. Handſchuh-
macher 64, Holzarbeiter 58, Buchdrucker 33, Metallarbeiter 19,
Lackierer 14, Buchbinder 13, Tapezierer 6, Handelstransport-
arbeiter 4, Schneider 2, Tertilarbeiter, Maurer und Glaſer
je 1. An Strafgeldern ſind 6.50 M. eingegangen. Jm Punkt
Vorſtandswahl wurden die Kollegen Gerhardt als 1. Vor-
ſitzender, Scholz als Kaſſierer, Naumann als Schriftführer,
die Kollegen Renner und Otto als Reviſoren gewählt. Da
4 Kollegen aus der Bibliothekskommiſſion ausſcheiden, werden
die Kollegen Hecker, Naumann, Lehmann und Oehler gewählt.
Geſchäftliches: Kollege Gerhardt ſtellte den Antrag, damit in
der Agitation mehr geleiſtet werden kann, Kommiſſionen zu
wählen, die die Agitation in die Hand nehmen, um die kleineren
Gewerkſchaften zu unterſtützen und hauptſächlich die Arbeiter
zu organiſieren, für die noch keine Gewerkſchaft am Orte iſt.
Der Antrag wurde angenommen ebenſo ein Antrag, das
Reſultat der Arbeitsloſenzählung dem Magiſtrat zu über-
mitteln. Das Abhalten einer Arbeitsloſen- Verſammlung wurde
abgelehnt. Eingegangen am 17. Januar.

Zeitz.
Die hieſige Zahlſtelle der Kranken-Zuſchußkaſſe Meißen hielt

am Sonntag ihre Generalverſammlung ab. Aus dem Jahres-
bericht geht hervor, daß im verfloſſenen Jahre die Zahlſtelle an58 kranke Mitglieder insgeſammt 1860.74 M Krankengeld gezahlt

hat, darunter an einzelne Beträge von 171 M., 160 M. 146
Mark u. ſ. w. An die Hauptkaſſe wurden 508 M. abgeführt.
Die geſamten Verwaltungskoſten beliefen ſich nur auf 60.54 M.,
da dieſe Kaſſe keine Agenten u. dergl. hat. Bei der hierauf
vorgenommenen Vorſtandswahl wurde der bisherige Vorſtand
insgeſamt wieder gewählt, Vorſitzender iſt Genoſſe Leopoldt,
Voigtsmauer 2a. Hierauf kamen Kaſſenangelegenheiten zurVerhandiung.

Der Beitritt in dieſe Zuſchußkaſſe iſt allen Arbeitern, die nur
einer Kaſſe angehören, nur zu empfehlen. Die Kaſſe iſt gut
geſtellt und hat ſich ſo eingerichtet, daß ſie allen Anſprüchen
gerecht werden kann. (Eing. 20. 1.)

e e

h e e m aar e e eLehte Jachrichten.
Caracas, 22. Jan. Aus Maracaibo wird berichtet, daß

ſeit geſtern vormittag 10 Uhr ein heftiger Kampf zwiſchen
dem Fort San Carlos und einem Pertſegen Kriegsſchiff
ſtattfindet. Die Ortſchaft San Carlos ſoll in Brand ge-
ſchoſſen ſein.

Caracas, 22. Jan. Hier geht das Gerücht, daß mehrere
Perſonen auf der Jnſel Roque an Hunger und Ent-

geſtorben ſeien. Die Jnſel liegt nördlich
von La Guaira, von wo aus ſie bisher verproviantiert wurde.
S Beginn der Blockade konnte dies nicht mehr bewerkſtelligt
werden.

Newyork, 22. Jan. Die Blätter kommentieren die Weige
rung Caſtros, auf ein Schiedsgericht einzugehen, ſo lange nicht
die Blockade aufgehoben ſei. Die Blätter ſind darin einig,
daß dadurch die Lage äußerſt kritiſch zu werden beginnt.

Tanger, 22. Jan. Geſtern iſt kein neuer Kurier aus Fez
hier eingetroffen. Man vermutet, daß das Hochwaſſer daran
ſchuld ſei.

Frankfurt a. M. Die Frankf. Ztg. meldet aus Amſter-
dam: Obwohl die Dockarbeiterorganiſation beſchloſſen hat, an
ihrem Vorſitzenden feſtzuhalten, legte dieſer freiwillig den Vorſitz
nieder. Dadurch werden die Verhandlungen ermöglicht und
die Gefahr eines Generalausſtandes wird ſtark vermindert.

Newyork, 22. Jan. Der Zollkongreß der amerikaniſchen
Republiken iſt in Newyork unter zahlreicher Beteiligung eröffnet
worden. Der argentiniſche Vertreter beantragte, daß die Monroe-
doktrin außer der politiſchen auch eine kommerzielle Bedeutung
erhalten ſolle durch Reziprozitätsverträge aller amerikaniſchen
Republiken und daß letztere ſtets bei Zollverträgen die Rechte
der meiſtbegünſtigten Nation genießen ſollen. Der Kongreß
beſchloß die Verweiſung dieſes Antrags an eine Kommiſſion
von 7 Mitgliedern.

Birnbaum, 22. Jan. Geſtern nachmittag erſchoß ſich der
Landrat v. Willick Der Selbſtmord ſoll mit der
Affaire des Majors v. Endell zuſammenhängen.

Lemberg, 22. Januar. Die Angehörigen aller Parteien
haben geſtern den Gedenktag des Polenaufſtandes von 1863
feierlich begangen. Jm Nationaltheater hielt der Bürgermeiſter
eine den Aufſtand verherrlichende Rede und knüpfte daran
Klagen über die jetzigen Zuſtände.

Lemberg, 22. Januar. Jn der Ortſchaft Zaleszsky wurde
geſtern im Umkreis von mehreren Kilometern ein Erdbeben
verſpürt.
geflüchtet.

Die erſchreckte Bevölkerung hatte ſich auf die Straßen

xx=—v«Sriefkaſten der Redaktion.
W. W. Sofern in Wittenberg von auswärtigen Kindern
Schulgeld erhoben wird, müſſen Sie das Schulgeld bezahlen
von dem Tage ab, wo Sie nach auswärts ziehen und das
Kind noch die Schule beſucht. Das hat mit dem Bürgerrecht
nichts zu thun. Das Volksblatt hat 15 500 Abonnenten.
„M. K. 13. Frage 1 und 2: Ja. Frage 3: Nein. Sie

können aber beim Amtsgericht einen Sühnetermin beantragen
und dann auf Herſtellung der häuslichen Gemeinſchaft klagen.
Leiſtet die Frau alsdann dem Urteil innerhalb eines Jahres
keine Folge, ſo können Sie die Scheidung beantragen.

Den vielen Beſtellern von Gekrönten Häuptern zur Nach
richt, daß die Hefte 1, 2 und 3 ſich im Neudruck befinden.
Lieferung in einigen Tagen.

Die Volksbuchhandlung.
G. Schmidt.

v v —vk——Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 21. Januar.

Aufgeboten: Kaufmann Jordan und Agnes Lucke (Mühl-
weg 22 und Steinweg 25). Wärter Henning und Marie Haſſel-
barth (Eisleben und Luiſenſtraße 3). Arbeiter Tetzner und
Minna Wegner (Halle und Höhnſtedt).

Eheſchließung: Schornſteinfeger Hohmann u. Luiſe Mertens
(Robert Franzſtraße 3).

Geboren: Tiſchlermeiſter Jungblut T. (Am Bauhof 8).
Tiſchler Möſcher T. (Gr. Brauhausſtraße 10). Schloſſer Barth
S. (Gr. Märkerſtraße 17). Profeſſor Oberſt S. (Merſeburger-
ſtraße 50). Maſchinenmeiſter Höhing T. (Raffinerieſtraße 28a).
Hausdiener Wagner T. Leipzigerſtraße 10). Schneidermeiſter
Wackernagel T. (Gr. Märkerſtraße 8). Geſchirrführer Gievit
ſe eburgerſtraße 16). Arbeiter Kottwitz T. (Streiber-
traße 29).

Geſtorben: Lehrling Fiedler, 17 J. (Hackebornſtraße 42).
Witwe Sichting, 74 J. (Klinik). Konditors Trambowsky S.
1 J. (Sophienſtraße 40). Schmied Seidemann T., 1 J. (Moritz
kirchhof 4).

Halle (Nord, Burgſtr. 38), 20. Januar.
Aufgeboten: Arbeiter Schmidt und Anna Corde (Richard

Wagnerſtraße 56 und Gr. Goſenſtraße 24).
Geboren Polizeiſergeanten Ziegler T. (Roſenſtraße 5).
Geſtorben: Penſ. Weichenſtellers Hoffmann Ehefr., 70 J.

(Hohenzollernſtraße 6). Arbeiters Loſſe T., 3 J. (Henrietten-
ſtraße 37). Privatmann Sellheim, 70 J. (Fleiſcherſtraße 41).
Böttcher Naumann, 30 J. Richard Wagnerſtraße 17). Arzt
Kurz, 83 J. Frytirrat H. Elsbeth Müller, 19 J. (Gr. Brau-
hausſtraße 23). Droſchkenbeſitzers Brandt S., 3 Mon. (Branden-
burgerſtraße 2). Agenten Eckardt T., 4 J. (Friedrichſtraße 30).
Weinküſer Otto, 62 J. CLaurentiusſtraße 14).

J J

Verzeichnis
der größeren Lokale in 53 und dem Saalkreis, welche der
Arbeiterſchaft zu Ver 7 7 lungenzc. zur Verfügung

ehen:
Jn Halle:

Letzter Dreier, Merſeburgerſtraße,
Osborgs Bellevue, Lindenſtraße,
Prefßzlers Berg, Ecke Liebenauerſtraße.
Vallſäle, Lerchenfeldſtraße,
Engliſcher Hof, Großer Berlin.
Paradies, Ratswerder,
Weißzes Roß Geiſtſtraße,
Moritzburg, Harz,
Konzerthaus, Karlſtraße.

Jn Giebichenſtein
Burgtheater, Wilhelmshöhe, Gaſthof zum Mohr.

Hoheſtraße. Burgſtraße. Burgſtraße.
Trotha: Gaſthof zum Adler.
Kröllwitz Linden hof.
Osmünde en von Auguſtinigk.
Löbejün Gaſthof zum Schwan.

Die Local- Kommiſſion.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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